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Die ökologische Bewertung von Acker­
randstreifen im integrierten Landbau
von Christine Denys, Carsten Thies, Reinhild Fischer, Teja Tscharntke

1. Einleitung

Die Intensivierung der Landwirtschaft in 
den letzten Jahrzehnten hat zu immer 
größeren Produktionsüberschüssen ge­
führt. Mit der steigenden Intensität haben 
jedoch auch die negativen Auswirkungen 
auf die Umwelt zugenommen. Als beson­
ders kritisch wird die Gefährdung der Bö­
den durch Erosion, die Belastung der 
Grund- und Oberflächenwasser durch Ni­
trat und Pflanzenschutzmittel sowie der 
Artenrückgang bei Flora und Fauna ange­
sehen (z.B. Heydemann & Meyer 1983, 
Salzwedel & Haber 1991). Um der Über­
schußproduktion auf dem EG-Markt zu 
begegnen, kam es 1988 zu ersten Flächen­
stillegungen und 1992 zur EG-Agrarreform. 
Die zunächst ökonomisch motivierten Ex- 
tensivierungsmaßnahmen werden aber 
auch als Chance für den Naturschutz begrif­
fen {Ha mp Icke 1991, Tscharntke et al. 
1996). Nach in Kraft treten der EG-Agrar­
reform von 1992 werden, vor allem von wis­
senschaftlicher Seite, auch die ökologischen 
Auswirkungen von Extensivierungsmaß- 
nahmen vermehrt diskutiert {Buchwaldt & 
Engelhardt 1993).

Bereits seit 1989 werden in einem vom 
Bundesministerium für Umwelt, Natur­
schutz und Reaktorsicherheit und vom Nie­
dersächsischen Minister für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten geförderten 
interdisziplinären Forschungsprojekt (IN­
TEX = Integrierte Anbausysteme / Extensi- 
vierung) des Forschungs- und Studienzen­
trums Landwirtschaft und Umwelt der Ge­
org-August Universität Göttingen ökologi­
sche und ökonomische Auswirkungen von 
Extensivierungsmaßnahmen im Ackerbau 
untersucht. Am Beispiel einer Raps-Getrei­
defruchtfolge wurden Varianten mit ver­
schiedenen Extensivierungsstufen konzi­
piert. Ziel ist die Förderung umweltgerech­
ter landwirtschaftlicher Produktionsmaß­
namen. Dazu zählt die Erhaltung einer 
standorttypischen Flora und Fauna, die För­
derung der Artenvielfalt, die Erhaltung 
wichtiger Bodenfunktionen sowie die Ein­
haltung der Grenzwerte für die Belastung 
von Grund- und Trinkwasser mit Nitrat und 
Pflanzenschutzmitteln {Gerowitt 1996). Die
2

zentrale Frage ist, welche Form der Exten- 
sivierung einen möglichst großen Beitrag 
zur Verbesserung der Umweltbedingun­
gen leistet und gleichzeitig ökonomisch 
vertretbar ist.

In einer ersten Projektphase (1989- 
1994) wurden fünf verschiedene Extensivie­
rungsstufen geprüft (Tab. 1). Einen Über­
blick über die genauere Projektkonzeption 
und die Ergebnisse der ersten Projektphase 
gibt Gerowitt {1996). Detaillierte Darstel­
lungen der einzelnen Arbeitsgruppen lie­
gen als Einzelpublikationen vor (u.a. Lehrke
1993, Lickfett  1993, Stippich 1993, Teiwes
1994, Büchner 1995, Steinmann 1995, Stoy- 
ke 1995, Schmidt et al. 1995). Welche The­
menschwerpunkte von den insgesamt 10 
verschiedenen Arbeitsgruppen bearbeitet 
werden, vermittelt Tabelle 2.

Basierend auf den Ergebnissen der er­
sten Projektphase wurde mit Beginn einer 
zweiten Projektphase (1995-1998) die 
Konzeption des Projektes weiterentwickelt. 
Das System Konventionell/Intensiv (I) wird 
als Kontrollvariante weitergeführt. Das 
System Integriert/flexible Extensivierung 
(II) wurde modifiziert, indem standortan- 
gepaßte Varianten zum Trinkwasserschutz 
(II a) mit reduziertem Pflanzenschutzmit­

teleinsatz und Bodenschutz (II b) mit re­
duzierter Bodenbearbeitung entwickelt 
wurden:
■ System II a: Die mineralische Düngung 
soll mindestens bis zum Bilanzausgleich 
(Zufuhr -  Abfuhr) im Mittel der Fruchtfol­
ge reduziert werden. Der Einsatz des che­
mischen Pflanzenschutzes soll im Vergleich 
zur „guten fachlichen Praxis" deutlich re­
duziert werden. Die Grundlage bilden eine 
modifizierte Fruchtfolge (Winterraps -  Ha­
fer - Winterweizen -  Rotationsbrache), in­
tensive Bodenbearbeitung, mechanische 
Unkrautbekämpfung, der Anbau resisten­
ter Sorten, angepaßte N-Düngung sowie 
die Anlage unterschiedlich bewirtschaf­
teter Randstreifen.
■ System II b: Die mineralische Düngung 
soll mindestens bis zum Bilanzausgleich 
(Zufuhr - Abfuhr) im Mittel der Fruchtfol­
ge reduziert werden. Häufigkeit und In­
tensität der Bodenbearbeitung sollen deut­
lich verringert werden. Die Grundlage bil­
den eine modifizierte Fruchtfolge (Winter­
raps - Hafer - Winterweizen -  Rotationbra­
che), chemische Unkrautbekämpfung, der 
Verzicht auf wendende Bodenbearbeitung 
und mechanische Unkrautbekämpfung, der 
Anbau resistenter Sorten, angepaßte N- 
Düngung sowie die Anlage unterschiedlich 
bewirtschafteter Randstreifen.

Die bisherigen Systeme Reduziert (III) 
und Extensiv (IV) werden nicht weiter un­
tersucht. Die Dauerbrache (System V) wur­
de z.T. wieder bewirtschaftet; ein Teil blieb 
weiterhin Brache. Darüber hinaus wurden 
an beiden Standorten im Herbst 1994 wei-

Tab. 1: Charakterisierung der fünf Extensivierungsstufen im INTEX-Projekt während der 
ersten Untersuchungsphase (1989 - 1994).

Extensivierungsstufe Maßnahmen
Konventionell / Intensiv (1) gemäß "guter fachlicher Praxis" entsprechend Offizialbera­

tung (Fruchtfolge: Winterraps - Winterweizen - Winterger­
ste)

Integriert/flexible Extensi­
vierung (II)

N-Düngung 30% reduziert, chemischer Pflanzenschutz 
50% reduziert, erweiterte Fruchtfolge (Ackerbohnen), re­
duzierte Bodenbearbeitung, Sortenmischungen, Verände­
rung von Saatzeit, - stärke und Reichweite, mechanische 
Unkrautbekämpfung, N-Düngung nach Bilanzausgleich, 
chemischer Pflanzenschutz nach Überschreiten der 
Schadschwellen, Brachestreifen um alle Schläge (Frucht­
folge: Winterraps - Winterweizen - Phacelia (Zwischen­
frucht) - Ackerbohnen - Wintergerste)

Reduziert (III) wie 1, jedoch Reduktion N-Düngung um 50%
Extensiv (IV) wie II. iedoch keine N-Dünauna und kein chemischer 

Pflanzenschutz
Dauerbrache (V) 5-jährige Ackerbrache, keinerlei Eingriffe
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Tab. 2: Untersuchungsschwerpunkte der einzelnen Arbeitsgruppen im interdisziplinären 
Forschungsprojekt INTEX (- Integrierte Anbausysteme / Extensivierung).

Arbeitsgruppe Gegenstand der Untersuchungen
Pflanzenbau Koordination; Durchführung der Feldversuche, Wachstum und 

Ertrag der Feldfrüchte
Bodenbiologie Stoffliche Umsatzdynamik, Ermittlung der Regenwurmpopulation, 

Dekomposition von Ernterückständen, bodenmikrobiologische 
Kenngrößen

Agrikulturchemie N-Haushalt, N-Austrag, Produktqualität
Rückstandsanalytik Verlagerung von Pflanzenschutzmittelrückständen
Pflanzenpathologie Pflanzenkrankheiten
Entomologie Getreideblattläuse und Gegenspieler in Winterweizen, Austausch 

zwischen Randstreifen und Kultur
Zoologie Entwicklung der epigäischen und endogäischen Fauna
Agrarökologie Auswirkung unterschiedlich bewirtschafteter Randstreifen unter 

den Aspekten Naturschutz und Nützlingsförderung
Herbologie Entwicklung der Flora auf Acker, Randstreifen und Brachflächen
Agrarökonomie Ökonomische Kenndaten

tere Dauerbrachen neu eingerichtet. Ab­
bildung 1 zeigt am Beispiel des Standortes 
Reinshof die Flächenaufteilung auf die ver­
schiedenen Anbausysteme.

Mit Beginn der zweiten Projektphase ist 
seit 1995 die Arbeitsgruppe Argrarökolo­
gie mit dem Schwerpunkt Naturschutz und 
Nützlingsförderung durch Ackerrandstrei­
fen am Projekt beteiligt (s. Tab. 1). Die An­
lage von Ackerrandstreifen wird als ein 
„Baustein" (Gerowitt 1996) einer Extensi­
vierung begriffen. Nachdem bereits in der 
ersten Projektphase Brachestreifen um alle 
Felder der Extensivierungsstufe „Integriert/ 
flexible Extensivierung (II)" angelegt wor­
den waren und sich die positive Wirkung 
dieser einfachen Brachestreifen gezeigt 
hatte (Krooß 1994), werden nun verstärkt 
die Auswirkungen von eingesäten und 
selbstbegrünten Ackerrandstreifen unter­
sucht.

Die Anlage von Ackerrandstreifen kann 
unter bestimmten Bedingungen gemäß 
der EU-Verordnung (EWG) Nr.2078/92 „für 
umweltgerechte und den natürlichen Le­
bensraum schützende landwirtschaftliche 
Produktionsverfahren" als ökologische Be­
gleitmaßnahme angesehen werden. Ent­
sprechend den Richtlinien der einzelnen 
Bundesländer können Ausgleichzahlungen 
in Anspruch genommen werden (z.B. In­
nenministerium des Landes Baden-Würt­
temberg 1991). Seit 1986 wird in Baden- 
Württemberg die Neuanlage von Saumbio­
topen im Rahmen der „Biotopvernetzung"

gefördert und insbesondere für die Ansaat 
von Ackerandstreifen können Kosten er­
stattet werden (Ministerium für ländlichen 
Raum, Ernährung, Landwirtschaft und For­
sten 1991). Es wäre zu überlegen, ob im 
Rahmen der Programme zur 20jährigen 
Flächenstillegung auch selbstbegrünte -  
bzw. anfangs eingesäte und anschließend 
der Sukzession überlassene -  Randstreifen 
gefördert werden können. Diese Form der 
Flächenstillegung wurde bislang weder in 
der Praxis noch bei wis-senschaftlichen Un­
tersuchungen berücksichtigt. Dementspre­
chend groß ist der Forschungsbedarf hin­
sichtlich der ökologischen aber auch öko­
nomischen Auswirkungen.

Vorab soll der Begriff „Ackerrandstrei­
fen" definiert werden, um Mißverständ­
nisse zu vermeiden und den Typ der „einge­
säten und selbstbegrünten; Ackerrand­
streifen" gegen die bekannteren „Acker­
schonstreifen" der „Ackerrandstreifenpro­
gramme" (vgl. Wicke 1996) abzugrenzen 
(Tab. 3).

2. Forschungsansatz

Nach einem vierjährigen Modellprojekt 
von Schuhmacher (1980, 1984) wurden 
„Ackerrandstreifenprogramme" weitestge­
hend in die Naturschutzkonzepte der ein­
zelnen Bundesländer (z.B. Wicke 1996) 
übernommen. Diese Programme waren zu­
nächst vorrangig zum Schutz seltener 
Ackerwildkräuter ausgelegt und haben sich

grundsätzlich als Instrumentarium zur Er­
haltung selten gewordener Segetalpflan- 
zen bewährt. Nachdem die positive Wir­
kung auf die Flora belegt werden konnte 
(z.B. Schuhmacher 1980, 1984, Oesau 1986, 
1987, Steinrücken  & Harrach 1988, Wicke 
1996), wurde die Hypothese aufgestellt 
(z.B. Klingauf 1988), daß die Verringerung 
von Pflanzenschutzmitteln und Stickstoff 
in Randbereichen des Ackers sich auch posi­
tiv auf die Fauna auswirken sollte. Danach 
wird von Ackerschonstreifen eine Reihe 
Funktionen erwartet:

Nützlingsförderung:
■ Erhaltung und Förderung von Nutzor­
ganismen (insbesondere von natürlichen 
Gegenspielern pflanzenfressender Insek­
ten).
■ Reduktion des Schädlingsbefalls auf 
dem Acker.

Förderung der Artenvielfalt:
■ Vernetzung isolierter Populationen im 
Sinne eines Biotopverbundsystems.
■ Refugium in der Agrarlandschaft (Re­
produktion, Überwinterung) bzw. „Ersatz­
lebensraum".

Seit Ende der 80er Jahre werden ver­
stärkt faunistische Untersuchungen durch­
geführt (z.B. Klinger 1987, Felkl 1988, Wel­
ling et al. 1988, Chiverton & Sotherton
1991, Hassal et al. 1992, Raskin 1993, 
1995 a, 1995 b). Trotz einer Vielzahl von 
Ergebnissen bestehen weiterhin Kenntnis­
lücken, die im folgenden erläutert wer­
den sollen:

1. Nachweis einer Regulation von 
Schaderregern

Die Förderung von Nützlingen und ande­
ren Insekten durch eine Anlage von Acker­
schonstreifen (z.B. Raskin 1995 a, 1995 b) 
oder Ackerrandstreifen (z.B. Hassal et al.
1992, Lagerlöff et al. 1992, Lagerlöff & 
Wallin 1993) konnte wiederholt belegt 
werden. Eine Regulation von Schaderre­
gern durch den Einfluß der erhöhten Prä- 
datoren- und Parasitoidenzahlen wurde 
bislang jedoch nicht nachgewiesen. Der 
gleichzeitige Rückgang von Blattlausdich­
ten konnte nicht gesichert mit dem er­
höhten Auftreten von Prädatoren- und Pa­
rasitoidenzahlen durch Ackerrandstreifen 
korreliert werden (Letourneau  1987, Klin­
ger 1987, Raskin 1995 b). Erste, nicht repli­
zierte Ergebnisse zeigen, daß Aphidendich- 
ten im Bereich von Ackerschonstreifen ge­

3
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genüber einer Kontrolle signifikant verrin­
gert und Syrphidendichten erhöht sein kön­
nen (Raskin 1993, 1995 a). Ein Kausalzusam­
menhang ist nicht nachgewiesen, da die 
verringerten Aphidendichten auch auf die 
verringerte Stickstoffdüngung in Acker­
schonstreifen zurückzuführen sein könn­
ten. Um hier eine Absicherung zu gewähr­
leisten, sind Feldexperimente erforderlich. 
Zudem wäre auch ein Nachweis einer posi­
tiven Dichteabhängigkeit (Ohnesorge 
1991) der natürlichen Gegenspieler sinn­
voll, als Voraussetzung für eine dichteab­
hängige Regulation von Schadpopulatio­
nen.

2. Charakterisierung der Populations­
ökologie natürlicher Gegenspieler

Die Populationsökologie natürlicher Ge­
genspieler wird in vielen Untersuchungen 
nicht ausreichend berücksichtigt. Insbe­
sondere die schwer zu determinierenden 
Parasitoiden werden häufig lediglich auf 
der Ebene der Familie, meist sogar nur als 
„parasitische Hymenopteren" angegeben. 
Storck-Weyhermüller (1988) beispielsweise 
konnte belegen, daß die Individuendichten 
parasitischer Hymenopteren in Ackerschon­
streifen gegenüber verschiedenen Ver­
gleichsflächen (Kontrolle, Feldrand, Feld­
mitte) erhöht waren. Die pauschale Angabe 
„Parasitische Hymenopteren" allein reicht 
jedoch nicht aus, um weiterreichende, 
praktisch relevante Schlüsse zu ziehen. Pa­
rasitische Hymenopteren kommen nur 
dann als wichtige Antagonisten von Schad­
erregerpopulationen in Frage, wenn sie 
eine entsprechende Wirtsbindung aufwei­
sen, aus dem Randstreifen in das Feld aus­
strahlen und zu einer erheblichen, mög­
lichst dichteabhängigen Parasitierungslei- 
stung in der Lage sind. Gerade in den von 
Gräsern dominierten Saumbiotopen gibt es 
viele phytophage „Schlupfwespen" (Hym. 
Chalcidoidea, vgl. Dawah et al. 1995), ande­
re Arten scheinen von ihren Wirten in den 
Saumbiotopen nicht ohne weiteres auf 
wirtschaftlich interessante Wirte im Acker 
zu wechseln, wie es bei bestimmten Blatt­
lauswespen (Aphidiidae) nachzuweisen ist 
(Wratten & Powell 1991).

3. Fehlende Berücksichtigung der Lar­
valstadien

Die meisten Untersuchungen beschränken 
sich auf die Erfassung der Imaginalsta- 
dien, die durch höhere Mobilität und effi­
zientere Verbreitung als die Larvalstadien
4

gekennzeichnet sind (Morris & Webb 
1987). Das Vorhandensein der Imagines 
allein sagt noch nichts darüber aus, ob 
sich die Tiere auch reproduzieren. Gerade 
für den Naturschutz ist es aber von Be­
deutung, daß Populationen bedrohter 
oder seltener Arten neu aufgebaut oder 
erhalten werden. Der Beleg einer Bindung 
an das Habitat müßte durch den Nach­
weis auch der Entwicklungsstadien erfol­
gen.

4. Isolation

In einer ausgeräumten Landschaft, wie sie 
häufig als Folge der Intensivierung der 
Landwirtschaft zu beobachten ist, sind 
Ackerrandstreifen isolierte Lebensraumele­
mente. Inwieweit die Isolation Einfluß auf 
die Artenzusammensetzung in Ackerrand­
streifen hat, ist unklar. Aus den wenigen 
vorliegenden Arbeiten zur Fragmentierung 
und Isolation von Lebensräumen in der

Abb. 1: Lageplan und Aufteilung der Versuchsflächen und Ackerrandstreifen am Standort 
Reinshof im Jahr 1995; Kulturfelder: I = Intensiv / Konventionell, Ha = Integriert / flexible 
Extensivierung, Schwerpunkt Wasserschutz, Hb = Integriert / flexible Extensivierung, 
Schwerpunkt Bodenschutz; V = Dauerbrache seit Spätherbst 1994; Fruchtarten: WR = Win­
terraps, WW = Winterweizen, WG = Wintergerste, H = Hafer, RB = Rotationsbrache (Pha- 
celia); Randstreifen: W = Wildkrautmischung, P = Phacelia-Gemenge, D = 6jährige Selbst­
begrünung (Dauerbrache), R = 1jährige Selbstbegrünung (Rotationsbrache), K = Kontrolle 
(Hafer/ Winterweizen). Genaue Erläuterung im Text
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Tab. 3: Definition des Begriffs „Ackerrandstreifen" für engl.: „Field margins" (siehe auch 
Gero witt & Kopp 1994).

Randstreifen innerhalb der Ackerfläche, auf der die Kulturpflanze (meist 
Ackerschon- Getreide) wächst. Keine Pflanzenschutzmittel, mechanische Bekämp- 
streifen fung nur in Ausnahmefällen, keine Stickstoffdüngung, vgl. die Ackerrand­

streifen-Programme der Bundesländer.
Randstreifen innerhalb des Ackers, aber ohne Kulturpflanzen: Es sind 

Ackerrand- entsprechend selbstbegrünte und eingesäte sowie einjährige Rota­
streifen tionsbrachen- und mehrjährige Dauerbrachen-Randstreifen zu un­

terscheiden.
Alte Randstreifen außerhalb der Ackerfläche, die durch Sukzession ent- 

Saumbiotope standen sind, wie Hecken, Feldraine mit ruderaler Vegetation, Uferberei­
che um Gräben, u.a..

Agrarlandschaft ist bekannt, daß Arten un­
terschiedlicher Trophiestufen, d.h. Herbi- 
vore und deren Gegenspieler, unterschied­
lich von der Isolation betroffen sind (Kruess 
& Tscharntke 1994, Kruess 1996). Kruess & 
Tscharntke (1994) und Zabel & Tscharntke 
(1997) konnten zeigen, daß die Individuen- 
und Artenzahl der natürlichen Gegenspie­
ler mit der Lebensraumisolation abnehmen, 
nicht aber die ihrer pflanzenfressenden 
Wirte. Entsprechend resultiert fehlende Le­
bensraumvernetzung in einer Freisetzung 
der Herbivoren von einer möglichen Kon­
trolle durch ihre natürlichen Gegenspieler. 
Inwieweit sich die Isolation auf die Be­
deutung der Ackerrandstreifen als geeig­
neter Lebensraum auswirkt, müßte noch 
untersucht werden. Randstreifen sind 
schmale, durch viele Randeffekte gepräg­
te Lebensräume, deren Besiedlung nur im 
Zusammenhang mit dem Nutzungsmosaik 
der umgebenden Agrarlandschaft betrach­
tet werden kann.

5. Flächengröße

Pflanze-Insekt-Lebensgemeinschaften wer­
den durch Art-Areal-Effekte beeinflußt 
(Lawton  1983, Strong  et al. 1984). Kleine 
Lebensräume haben weniger Arten- und 
Individuendichten (Ward & Lakhani 1979, 
Rey 1981), pflanzenfressende Insekten­
arten werden weniger parasitiert (Kruess 
& Tscharntke 1994) und es kommt häufi­
ger zu Blattlaus-Massenvermehrungen, da 
Blattlaus-Gegenspieler auf kleinen Flecken 
schneller aussterben (Kareiva 1987). Ein 
wichtiger Parameter ist der minimale 
Flächenbedarf überlebensfähiger Popula­
tionen (Mühlenberg & Hovestadt 1990). Bei 
Ackerrandstreifen handelt es sich um rela­
tiv kleine und schmale Flächen. Unbekannt 
ist, welche Mindestgröße Ackerrandstrei­

fen für den Erhalt von Populationen ha­
ben sollten. Ein Vergleich der Ackerrand­
streifen mit großen Flächen (Brachen) der­
selben Vegetation sollte erste Hinweise 
geben.

6. Alter

Das Alter eines Lebensraumes scheint für 
die Förderung natürlicher Gegenspieler 
von zentraler Bedeutung zu sein. Athen  
& Tscharntke (1997) konnten zeigen, daß in 
jungen Schilfkläranlagen die Parasitierung 
pflanzenfressender Insekten sehr viel gerin­
ger war als in alten. Untersuchungen von 
Denys et al. (1997) und Thies et al. (1997) 
verweisen auf die Bedeutung alter Rand­
streifen für natürliche Gegenspieler im 
Vergleich zu jungen Randstreifen.

7. Biotopvernetzung / Korridorwir­
kung

Schließlich ist den Ackerrandstreifen immer 
wieder eine wichtige Funktion als Korridor 
und Lebensraumvernetzungselement zu­
gesprochen worden (z.B. Klingauf 1988, 
Mader 1985). Unklar ist aber, ob Acker­
randstreifen als Korridor genutzt werden. 
Die schwierige Durchführbarkeit von Un­
tersuchungen auf landschaftsökologischer 
Ebene haben offenbar einen Nachweis bis­
her hintertrieben.

8. Genetische Variabilität

Bei den pauschalen Empfehlungen für die 
Ansaat von Ackerrandstreifen oder auch 
von Wildkrautstreifen im Feld (Nentwig 
1993), bleibt die genetische Konstitution 
dieser Ackerwildkräuter unberücksich­
tigt, obwohl sie je nach Herkunft des Saat­
gutes oder Sorte stark variiert. Dabei

gehört die genetische Variabilität von 
Wirtspflanzen für blütenbesuchende und 
pflanzenfressende Insekten zu den bedeu­
tendsten Einflußfaktoren in der Struktu­
rierung von Pflanze-Insekt-Gesellschaften 
(Futuyma & Peterson 1985, Fritz 1992). 
Wesserling & Tscharntke (1993) haben spe­
zialisierte pflanzenfressende Insekten am 
Knäulgras (Dactylis glomerata) untersucht 
und konnten zeigen, daß Wildformen sig­
nifikant gegenüber gezüchteten Sorten 
bevorzugt wurden. Im Hinblick auf das 
Ziel einer möglichst hohen Artenvielfalt 
in der Agrarlandschaft muß in Betracht ge­
zogen werden, daß möglicherweise nur 
autochthones Saatgut die gewünschten 
Effekte erzielt.

3. Versuchskonzeption

Im Rahmen des INTEX-Projektes versuchen 
wir einige der aufgeführten Kenntnis­
lücken zu füllen und insbesondere folgen­
de Fragen zu beantworten:
1. Führt eine Anlage von Ackerrandstrei­
fen tatsächlich zu einer Erhöhung der Prä- 
dations- bzw. Parasitierungsrate an pflan­
zenfressenden Insekten auf dem Acker und 
in den Randstreifen ?
2. Welche Randstreifen sind im Hinblick 
auf Naturschutzkriterien zu befürworten ? 
Ist eine Ansaat einer Selbstbegrünung vor­
zuziehen ? Wie weit strahlen die Lebens­
gemeinschaften der unterschiedlichen 
Ackerrandstreifen in die Feldkulturen aus?
3. Werden bestimmte Pflanzensorten von 
Insektenarten bevorzugt?
4. Wie sind die schmalen Randstreifen im 
Vergleich zu großen Flächen mit derselben 
Vegetation zu beurteilen?
5. Werden Ackerrandstreifen im Sinne der 
Biotopvernetzung als Korridor genutzt?

Ziel ist es, Empfehlungen zu Bewirt­
schaftungsform (Randstreifentyp) und An­
saat zu liefern, die Naturschutzkriterien 
und Nützlingsförderung gleichermaßen 
berücksichtigen.

Bei den Untersuchungen im INTEX-Pro- 
jekt handelt es sich um großflächige Feld­
versuche an drei verschiedenen Standorten 
in Niedersachsen. Die bisherigen Untersu­
chungen zu den Ackerrandstreifen finden 
an den Standorten Klostergut Reinshof bei 
Göttingen (gute Anbaubedingungen, Au- 
enlehm/Löß, strukturarme, ausgeräumte 
Landschaft) und auf den Flächen des Klo­
stergutes Marienstein bei Nörten-Harden­
berg (schlechtere Anbaubedingungen, 
Kalksteinverwitterungsboden, strukturrei-
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chere Landschaft, einseitiger Waldsaum, 
Hanglage).

Um jedes Kulturfeld, das nach der 
Extensivierungsvariante „Flexible Exten- 
sivierung/Integriert" bewirtschaftet wur­
de (Abb.1: II a und Mb), wurden 1995 fünf 
verschiedene Typen von Ackerrandstreifen 
(3 m breit und ca. 100 m lang) angelegt:
1. Einjährige Selbstbegrünung (Schlegeln 
und Pflügen bzw. Grubbern im Spätherbst 
mit anschließender Sukzession).
2. Mehrjährige Selbstbegrünung (seit 
1989 keinerlei Eingriffe).
3. Einsaat eines Phacelia-Gemenges (80 %

Phacelia tanacetifolia, je 4 % Coriandrum 
sativum  und Calendula officinale  sowie 
12 %  Fagopyron esculentum).
4. Einsaat einer 19-artigen Wildkrautmi­
schung.
5. Einsaat von Winterweizen oder Hafer 
als Kontrolle.

Der überwiegende Teil der Experimen­
te wurde exemplarisch mit Hilfe der Pflan- 
ze-lnsekt-Gesellschaften einzelner Pflan­
zenarten durchgeführt (Beifuß (Artemi­
sia vulgaris) als ruderales Element, Rotklee 
(Trifolium pratense) als häufig verwendete

Pflanze bei Begrünungsmaßnahmen sowie 
Raps (Brassica napus) als Feldfrucht). Die Le­
bensgemeinschaften fungieren als Modell­
systeme: Solche Pflanzen oder auch nur Tei­
le von ihnen, wie z.B. die Blütenköpfe, bie­
ten ein relativ überschaubares Nahrungs­
netz (Tscharntke 1995) oder auch „Minia­
tur-Ökosystem" (Zwölfer 1985). Die Wech­
selbeziehungen zwischen den verschiede­
nen trophischen Ebenen (Wirtspflanze - 
pflanzenfressende Insekten und deren na­
türliche Gegenspieler) lassen sich verhält­
nismäßig einfach analysieren. Die beteilig­
ten Arten und deren Biologie sind bekannt. 
Zudem lassen sich solche Nahrungsnetze 
leicht manipulieren und sind daher gut für 
experimentelle Ansätze geeignet. Diese 
Pflanze-Insekt-Systeme haben somit nicht 
nur für ökologische Grundlagenuntersu­
chungen, sondern auch für die Natur­
schutz-Bewertung große Vorteile. Beispiels­
weise läßt sich bestimmen, unter welchen 
Bedingungen seltene Arten ausfallen, da 
bekannt ist, welche Arten „normalerweise" 
in naturnahen Habitaten vorhanden sind.

Rotklee- und Beifuß-Pflanzen wurden 
in Topfgruppen von drei, bzw. vier Töpfen 
in je vier Wiederholungen in die verschie­
denen Randstreifentypen ausgebracht. Zur 
zusätzlichen Kontrolle wurden Beifuß- 
Pflanzen in den Randbereichen der konven­
tionell bewirtschafteten Felder ohne Rand-

Abb. 2: Versuchsanlage des Experiments mit Rotklee-Töpfen (Trifolium pratense) zur Aus­
strahlung der Insekten-Lebensgemeinschaft aus den Randstreifen in die angrenzende Ge­
treidekultur (Zeichnung verändert nach Raskin 1995a).
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Abb. 3: Pflanzenartenzahlen (Mittelwert + SE) in eingesäten und selbstbegrünten Ackerrandstreifen (Wildkrautmischung, Phacelia- 
Gemenge, SB 1 = einjährige Selbstbegrünung, SB 6 = 6jährige Selbstbegrünung, Kontrolle = Getreideansaat (Winterweizen oder Hafer, 
gedüngt, aber ohne Herbizidbehandlung) an den Standorten Reinshof (ANOVA, F = 13,8 p < 0.001, Tuckey-Test mit anschließender Bon- 
ferroni-Korrektur) und Marienstein (ANOVA, F = 9.2, p < 0.001, Tuckey-Test mit anschließender Bonferroni-Korrektur). Unterschiedliche 
Buchstaben kennzeichnen einen signifikanten Unterschied.
6



Denys, Thies, Fischer, Tscharntke • Die ökologische Bewertung von Ackerrandstreifen im integrierten Landbau

streifen (mit und ohne Spritzfenster) ausge­
bracht. Die Exposition der Pflanzen in Töp­
fen ermöglicht die Schaffung eines defi­
nierten Systems mit konstanten Bodenbe­
dingungen. Darüber hinaus wurden Rot­
klee-Töpfe im Rand und im Abstand von 4, 
8 und 12 m in das Getreidefeld ausgebracht 
(Abb. 2), um die Ausstrahlung der Lebens­
gemeinschaften in das Feldinnere zu über­
prüfen. Diese Transekte hatten ihren Aus­
gangspunkt in den Randstreifen mit der 
Wildkrautmischung und als Kontrolle in de­
nen mit der Getreideansaat. Die Dreier- 
Topfgruppen mit Rotklee bestanden aus je 
einer sehr früh, früh und früh bis mittel 
blühenden Rotkleesorte (Renova, Nemaro, 
Marino). Außerdem wurden je zwei Vierer- 
Topfgruppen mit Beifußpflanzen in große, 
alte selbstbegrünte Dauerbrachen und 
große neu angelegte Dauerbrachen ausge­
bracht, um den Einfluß der Flächengröße 
auf die Besiedlung dieser Pflanzen zu er­
mitteln. Die Besiedlung der Pflanzen wurde 
durch Bonitur der ektophagen Arthropo- 
den-Arten sowie der endophagen Arten 
(Gailbildner, Minierer, Blütenkopf- und 
Stengelbewohner) erfaßt.

Die Analysen der Pflanze-Insekt-Gesell- 
schaften am Raps wurden im Feld (Winter­
raps) und durch die Anlage von Sommer­
rapsparzellen (Aussaat von Sommerraps in 
2 m2 Flächen) in a) großen alten Brachen, b)

mehrjährigen selbstbegrünten Ackerrand­
streifen und c) in Winterrapsfeldern (Kon­
trolle) durchgeführt. Der Befall mit endo­
phagen Insektenarten und deren Parasitoi- 
den wurde mittels Sektionen von Blüten­
ständen, Stengeln und Schoten ermittelt.

Weitere Analysen zur Habitatqualität 
von Ackerrandstreifen im Vergleich zu gro­
ßen alten Brachen und Streuobstwiesen 
fanden anhand von Nisthilfen für solitäre 
Wildbienen und Wespen (vgl. auch Gath- 
mann et al. 1994) statt. Alle Randstreifen 
wurden im Juni floristisch kartiert.

4. Bisherige Ergebnisse

Die spontan auflaufende Vegetation in 
den Ackerrandstreifen war zum überwie­
genden Teil durch „Problemunkräuter" der 
intensiven Landwirtschaft, im wesentlichen 
der Ackerkratzdistel (Cirsium arvense), ge­
prägt. Diese Art erreichte im Schnitt die 
höchsten Deckungsgrade (20-40%). Wei­
tere charakteristische Arten waren Gräser 
wie die Quecke (Elymus repens) oder der 
Ackerfuchsschwanz (Alopecurus myosu- 
roides), das Klettenlabkraut (Galium apa- 
rine), der Winden-Knöterich (Polygonum 
convolvulus) und das Acker-Hellerkraut 
(Thlaspi arvense), die Deckungsgrade um 
die 10 % erreichten. Typische, z.T. bedrohte 
Gesellschaften der Ackervegetation wur­

den im ersten Jahr durch keinen Typ der 
Ackerrandstreifen gefördert. Lediglich eine 
„Rote Liste" Art (RL 3 Niedersachsen), das 
Ackerleinkraut Silene noctíflora , konnte 
nachgewiesen werden (Reinshof: in der ein­
jährigen Selbstbegrünung und in der Wild­
krautmischung).

Hinsichtlich der Pflanzenartenzahlen 
waren nur geringe Unterschiede zwischen 
den einzelnen Varianten der Ackerrand­
streifen festzustellen (Abb. 3). An beiden 
Standorten traten die höchsten Pflanzen­
artenzahlen in der Wildkrautmischung auf 
(Abb. 3). Der Unterschied zu den übrigen 
Randstreifen blieb auch abzüglich der An­
zahl eingesäter Pflanzen signifikant (Reins­
hof: F = 4.69, p < 0.01, Marienstein: F = 6.37, 
p < 0.001). Die Kontrolle wies vergleichs­
weise hohe Artenzahlen auf, da im ersten 
Untersuchungsjahr keine Herbizidbehand­
lung vorgenommen wurde. Auf den jahr­
zehntelang intensiv bewirtschafteten Flä­
chen konnten mit einer Ausnahme keine 
seltenen Segetalpflanzen die Flächen besie­
deln. Die konkurrenzstarken „Problemun­
kräuter" verdrängten sogar größtenteils 
die eingesäten Wildkräuter, insbesondere 
auf den für den Ackerbau guten Böden in 
Reinshof. Es ist sicher nicht untypisch, daß 
das spontane Auflaufen der Problemun­
kräuter und anderer Ackerbegleitflora die 
Unterschiede zwischen den verschiedenen

Arthropoden-Lebensgemeinschaft 
am Beifuß

Insekten-Lebensgemeinschaft in 
Rotklee-Blütenköpfen

(A)
30 -i 

25 -

Wildk.Phac. SB1 SB6 Kont. Sprit. Int.
Ackerrandstreifen Ackerrandstreifen

Abb. 4: Artenzahlen der Arthropoden- bzw. Insektenlebensgemeinschaften (A) am Beifuß (Artemisia vulgaris) (ANOVA, F = 6.46, p <
0.001, Tuckey-Test mit anschließender Bonferroni-Korrektur) und (B) am Rotklee (Trifolium pratense) (ANOVA, F = 1.23, n.s., Tuckey-Test 
mit anschließender Bonferroni-Korrektur) in den verschiedenen Ackerrandstreifen-Typen (Wildkrautmischung, Phacelia-Gemenge, SB 1 
= einjährige Selbstbegrünung, SB 6 = 6jährige Selbstbegrünung, Kontrolle = Getreideansaat (Winterweizen oder Hafer)) am Standort 
Reinshof. Der Stern kennzeichnet einen signifikanten Unterschied.
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Randstreifen-Typen nivelliert. Diese Ähn­
lichkeit der Varianten bei der floristischen 
Vielfalt führte zu einer entsprechenden 
Ähnlichkeit in der Vielfalt der Fauna.

Zwischen den einzelnen Randstreifen­
typen traten weder in den Lebensgemein­
schaften am Beifuß (Abb. 4 a) noch am Rot­
klee (Abb. 4 b) signifikante Unterschiede 
hinsichtlich der Artenzahlen auf. Lediglich 
zwischen den intensiv bewirtschafteten Ge­
treidefeldern ohne Randstreifen (Abb. 1), 
in denen Beifuß-Töpfe zur zusätzlichen 
Kontrolle ausgebracht wurden, waren die 
Artenzahlen signifikant verringert. Dies 
macht die positive Wirkung der Randstrei­
fen deutlich: Beifuß in Ackerrandstreifen 
wies eine ca. dreimal so artenreiche Insek­
tengesellschaft auf wie Beifuß im Acker 
ohne Randstreifen. Die Artenzahlen im 
Spritzfenster des konventionell bewirt­
schafteten Ackers (ohne Düngung und 
Pflanzenschutzmittel) lagen intermediär 
zwischen diesen beiden Extremen. Im Ver­
gleich zu anderen Untersuchungen (Kruess 
1996) waren die Artenzahlen der Lebens­
gemeinschaften am Rotklee relativ nied­
rig (Abb. 4). Insbesondere die Zahl und 
Dichte spezialisierter natürlicher Gegen­
spieler, der Parasitoide, war gering (Para-

sitierungsraten unter 1 %). Bei fast allen 
besiedelnden Arten, die nennenswerte Po­
pulationsgrößen erreichten, handelte es 
sich um häufige Arten mit einem hohen 
Dispersionsvermögen, die als schnelle Be- 
siedler bekannt sind. Das Fehlen seltene­
rer Arten und der spezialisierten natürli­
chen Gegenspieler deutet darauf hin, daß -  
wie die Ergebnisse von Kruess & Tscharnt­
ke (1994) nahelegen -  die Saumstrukturen 
in der intensiv bewirtschafteten, struktur­
armen Argarlandschaft zumindest am 
Standort Reinshof von naturnahen arten­
reichen Lebensräumen weitestgehend iso­
liert sind.

Die Rotklee-Töpfe in Getreidekulturen 
wurden schlechter mit Insekten besiedelt 
als die in den Randstreifen (Abb. 5). So­
wohl die Artenzahl (Abb. 5 a) als auch die 
Individuenzahl (Abb. 5 b) nahm mit zu­
nehmender Entfernung vom Rand ab. Die 
Abnahme der spezialisierten Rotklee-Spitz- 
mäuschen war aber nur signifikant bei an­
grenzenden Getreiderandstreifen (Abb. 
5b). Dies deutet darauf hin, daß die Lebens­
gemeinschaften im Bereich der blüten- und 
strukturreicheren Randstreifen weiter in 
das Feldinnere ausstrahlten. Insgesamt wa­
ren sowohl die Artenzahlen als auch die In­

dividuendichten im Bereich der Ackerrand­
streifen mit Getreide signifikant geringer 
als im Bereich der Randstreifen mit Wild­
krautmischung (Abb. 5).

Auf die Parasitierung einer der wichtig­
sten und häufigsten Rapsschädlinge, den 
Rapsglanzkäfer Meligethes aeneus, hatte 
die Anlage der Ackerrandstreifen einen 
deutlich positiven Effekt. Generell waren 
die Parasitierungsraten im Randbereich von 
Winterrapskulturen, in der Nähe der Acker­
randstreifen, signifikant höher als im In­
nenbereich der Rapsfelder (Abb. 6 a).

Im Bereich der mehrjährig selbstbe­
grünten Ackerrandstreifen wurden die Pa- 
rasitoidendichten am stärksten positiv bein- 
flußt. Ausschließlich in diesen Bereichen 
strahlten die Parasitoiden deutlich in das 
Feldinnere ein, so daß dort signifikant 
höhere Parasitierungsraten erreicht wur­
den als im Bereich der übrigen Ackerrand­
streifen (Abb. 6 b).

Dieses Resultat verweist auf die große 
Bedeutung des Alters von Lebensraum­
strukturen für die Stabilisierung von Nütz­
lingspopulationen. Auch die Ergebnisse mit 
den Beifuß-Topfexperimenten bestätigen 
diese Einschätzung: Netzspinnen auf alten 
Randstreifen erreichten die signifikant

Insekten-Besiedlung von Rotklee-Blütenköpfen in Getreidekulturen 

(A) (B)

Entfernung vom Rand Entfernung vom Rand

Abb. 5: Abnahme in der Besiedlung von Rotklee-Blütenköpfen vom Ackerrandstreifen aus in die Getreidekultur ( Winterwelzen). (A) 
Artenzahlen (Mittelwert ± SE); offene Kreise: ausgehend von der Wildkrautmischung (r2 = 46.29, p < 0.05), geschlossene Kreise: aus­
gehend von der Getreide-Kontrolle (r2 = 59.35, p < 0.001). (B) Individuenzahlen (Mittelwert ± SE) Spitzmäuschen (Protapion apricans + 
P. assimile + P. trifolii); offene Kreise: ausgehend von der Wildkrautmischung (r2 = 12.63, n.s.), geschlossene Kreise: ausgehend von der 
Getreide-Kontrolle (r2 = 28.11, p < 0.05).
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höchsten Dichten (Denys et al. 1997).
In den Sommerrapsparzellen auf gro­

ßen und alten Brachen hatten Rapsglanzkä­
fer signifikant höhere Parasitierungsraten

als auf den vergleichsweise kleineren 
Ackerrandstreifen und den Kontrollen im 
Winterraps (Abb. 7). Demnach haben selbst 
mehrjährige Ackerrandstreifen ein gerin­

geres Nützlingspotential bzw. geringere 
Nützlingsdichten als große Brachen dessel­
ben Vegetationstyps. Der große Lebens­
raum führte zu einer 50% höheren Raps- 
glanzkäfer-Parasitierung als der schmale, 
von Randeffekten geprägte; die Kontrolle 
im Winterraps illustriert, daß eine hochsig­
nifikante Förderung der Parasitoide von 
26 % auf 49 % durch geeignete Maßnah­
men möglich ist.

5. Zusammenfassung

Seit 1989 werden in Göttingen ökologische 
und ökonomische Auswirkungen von Ex- 
tensivierungsmaßnahmen im integrierten 
Ackerbau untersucht (INTEX = Integrierte 
Anbaussysteme / Extensivierung). Schwer­
punkt der Arbeitsgruppe Agrarökologie ist 
eine ökologische Bewertung von Acker­
randstreifen, die Naturschutzkriterien und 
Nützlingsförderung gleichermaßen be­
rücksichtigen. Nach den bisherigen Ergeb­
nissen fördert in unserem Untersuchungs­
gebiet kein Typ der untersuchten Acker­
randstreifen den Schutz gefährdeter Acker­
wildkräuter, da die ackerbaulich guten Bö­
den an den beiden Standorten des INTEX- 
Projektes kein entsprechendes Samen- oder 
Knospenpotential aufweisen. Die seit Jahr­
zehnten intensiv bewirtschafteten Flächen 
in Reinshof ermöglichen auch durch die 
Anlage von selbstbegrünten und/oder ein­
gesäten Ackerrandstreifen keine schnelle 
Besiedlung mit spezialisierten und seltenen 
Insektenarten.

Wie zu erwarten, nahm die Ausstrah­
lung der Insekten-Lebensgemeinschaften 
aus den Ackerrandstreifen ins Feldinnere 
mit zunehmender Entfernung ab. Blüten- 
und strukturreiche Ackerränder bewirkten 
eine signifikant stärkere Ausstrahlung.

Die Mortalität des Rapsglanzkäfers als 
wichtiger Schaderreger am Raps kann 
durch die Anlage von Ackerrandstreifen er­
höht werden, soweit es sich um mehrjäh­
rige Selbstbegrünungen handelt. Ein zu­
sätzlicher Effekt läßt sich erreichen, wenn 
der Raps nicht nur von schmalen, sondern 
auch großen Brachen umgeben ist. Dies 
zeigten Experimente mit angesäten Raps­
parzellen. Ob allerdings auch eine wirt­
schaftlich relevante Regulation möglich ist, 
bleibt zunächst offen.

Danksagung
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wissenschaftliche Mitbetreuung der Raps­
untersuchung. Allen INTEX-Mitarbeitern,

Parasitierung des Rapsglanzkäfers (Meligethes aeneus) 
im Winterraps

Abb. 6: Parasitierung (Mittelwert + SE) von Meligethes aeneus durch Tersilochus hetero- 
cerus (Hym., Braconidae) im Winterraps. (A) Im Rand- und Innenbereich von Winterraps­
kulturen (ANOVA, F = 16.28, p < 0.001). (B) Im Rand- und Innenbereich von Winterrapskul­
turen in Abhängigkeit vom Ackerrandstreifentyp (ANOVA, F = 17.94, p < 0.001, Tuckey- 
Test mit anschließender Bonferroni-Korrektur). Unterschiedliche Buchstaben kennzeich­
nen einen signifikanten Unterschied.

Rapsglanzkäfer (Meligethes aeneus) 
in Sommerrapsparzellen

Große SB Randstr. SB Kontrolle

Abb. 7: Parasitierung (Mittelwert + SE) von Meligethes aeneus durch Tersilochus heteroce- 
rus in angepflanzten Sommerrapsparzellen in verschiedenen Habitaten unterschiedlicher 
Flächengröße (große mehrjährige Selbstbegrünung; Randstreifen: mehrjährige Selbstbe­
grünung; Kontrolle: Winterraps) (ANOVA, F = 5.22, p < 0.031, Tuckey-Test mit anschließen­
der Bonferroni-Korrektur). Unterschiedliche Buchstaben kennzeichnen einen signifikanten 
Unterschied.
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Collembolen und Raubmilben: 
Indikatoren für die Landbewirtschaftung
von Claus Heisler

Einleitung

Das Drei-Phasen-System Boden, bestehend 
aus Feststoffen, Wasser und Luft, ist die 
Grundlage für alles terrestrische Leben von 
Pflanzen und Tieren. Während Pflanzen 
den Boden direkt als Verankerung für ihre 
Wurzeln nutzen und aus ihm Wasser mit 
den darin enthaltenen Nährsalzen für 
den Aufbau ihrer Biomasse entnehmen, 
sind Tiere indirekt vom Boden abhängig: 
ihre Nahrung sind entweder Pflanzen 
(Pflanzenfresser) oder andere Tiere (Fleisch­
fresser bzw. Räuber). Der Boden selbst 
ist aber auch Lebensraum für viele Tiere, 
nämlich die Bodentiere, die gleichzeitig 
das Bodengefüge gestalten und durch ih­
re Tätigkeiten die wichtigen Funktionen 
des Bodens aufrecht erhalten bzw. för­
dern.

Die dadurch gewonnene natürliche 
Fruchtbarkeit des Bodens muß bewahrt 
werden, damit der Boden seine wichtige 
Funktion als Ausgangspunkt für alle ter­
restrischen Nahrungsnetze auf Dauer erfül­
len kann. Das bedeutet, der Boden muß 
unsere besondere Aufmerksamkeit und un­
seren Schutz erfahren. Dieses hat auch die 
Bundesregierung bewogen, ein Boden­
schutzgesetz zu erarbeiten.

Damit diese natürliche Bodenfrucht­
barkeit erhalten wird, darf das sensible Sy­
stem von genau aufeinander abgestimm­
ten Regelkreisen im Boden nicht aus dem 
Gleichgewicht geraten. Auf die Bodentiere 
bezogen heißt das, von den vielfältigen 
Gruppen darf keine eine zu große Indivi­
duendichte erlangen, aber auch keine zu 
stark dezimiert werden. Nur dann wird das 
anfallende organische Material (z.B. ab­
gestorbene Pflanzenreste) ordnungsge­
mäß abgebaut und mineralisiert, also wie­
der in eine für Pflanzen verfügbare Form 
überführt. Nach Santos & Whitford (1981) 
gehen ca. 53 % der Streuzersetzung auf die 
Bodentiere zurück.

Regenwürmer sind die auffälligsten 
und bekanntesten Bodentiere. Durch die 
Anlage von Gängen, die für den Gas- und 
Wasserhaushalt eines Bodens von Bedeu­

tung sind, gestalten sie das Bodengefüge 
in hohem Maße mit. Diese Regenwurmgän­
ge werden von den zur Größenklasse der 
Mesofauna (0,2 - 2,0 mm) gehörenden klei­
nen Insekten, den Collembolen, als Lebens­
raum bevorzugt (Wickenbrock & Heisler 
1996). Außerdem werden die auf dem Re­
genwurmkot siedelnden Mikroorganismen 
von den Collembolen als Nahrungsressour­
ce genutzt. Aber auch so kleine Tiere wie 
Colembolen haben ihren Einfluß auf die 
Struktur von Böden, da sie in recht hohen 
Individuendichten Vorkommen (Bauchhenß 
1982).

Für die Abbauvorgänge im Boden sind 
Collembolen und Raubmilben als deren Re­
gulativ ziemlich wichtig.

Was leisten Collembolen?
■ Befressen von abgestorbenem organi­
schen Material
■ Beweiden von Bodenpilzen
■ Verbreitung von Pilzsporen und Boden­
bakterien

■ Steuerung der Mikroorganismengesell­
schaften durch selektive Beweidung
■ Bekämpfung von pflanzenpathogenen 
Organismen
■ Verkleben von Bodenpartikeln
■ Erhöhung der Aggregatstabilität
■ Bodenbildung durch Kotproduktion
■ Vermischen von mineralischen Partikeln 
mit organischem Material
■ Bioindikator für Bodenzustand

Raubmilben stehen als Prädatoren im 
Boden am Ende der Nahrungskette von 
Bakterien, Pilzen, Nematoden und Collem­
bolen (Karg 1982); durch die Raubmilben 
wird also ein wesentlicher Teilkomplex der 
an der Rotte von organischen Material be­
teiligten Organismen erfaßt. Dadurch sind 
Raubmilben für die Charakterisierung und 
Bewertung von Böden geeignet (Karg 1963 
& 1968).

Was leisten Raubmilben?
■ Bekämpfung von Nematoden
■ Regulativ für Collembolen
■ Kontrolle vieler Bodentiergruppen
■ Bioindikator für die Bodenfauna

Einfluß von Bodenverdichtung 
und angebauter Feldfrucht:
Collembolen
In einem fünfjährigen Versuch wurden 
Parzellen eines 4,5 ha großen Versuchs-

Tab. 1: Poren volumen (Vol. %) in der Ackerkrume nach Belastungen In den Jahren 1988 bis 
1992. Unterschiedliche Buchstaben pro Jahr kennzeichnen Werte, die sich signifikant un­
terscheiden (p < 0,05) (nach Sommer et al. 1995).

Jahr

Var. 0 

unbelastet

Var. 4 

mittlere 

Belastung

Var. 7 

Fahrgasse

1988 48,5 a 43,5 b 43,1 b

1989 50,0 a 47,5 b 44,8 c

1990 54,5 a 49,2 b 44,2 c

1991 54,9 a 47,5 b 43,2 c

1992 55,3 a 46,6 b 46,5 b

12



Heisler • Collembolen und Raubmilben: Indikatoren für die Landbewirtschaftung

Tab. 2: Bodenporen, ihr Durchmesser sowie ihre Funktion.

Durchmesser

[pm]

Wasser / Luft 

Organismen

Grobporen, weit > 50 nein, Belüftung 

Wurzeln

Grobporen, eng 5 0 - 1 0 nein, Belüftung 

luftatmende Bodenfauna

Mittelporen 1 0 -0 ,2 ja, pflanzenverfügbar 

Wurzelhaare 

Pilzmycel / Bakterien

Feinporen <0,2 ja, nicht pflanzenverfügbar 

keine Mikroorganismen

1988 1989 1990 1991 1992

Abb. 1: Collembolen: Phänologie der Individuendichte von Mai 1988 bis Juli 1992 unter 
dem Einfluß von Bodenverdichtung und Fruchtfolge. Oben: nicht befahrene Kontrolle 
(Var. 0); unten: extrem befahrene Fahrgassen (Var. 7) unter der Fruchtfolge: Rüben (1988), 
W-Weizen (1989), W-Gerste (1990), Rüben (1991), W-Weizen (1992). Zwischen August 
1990 und August 1991 erfolgte keine Probennahme. (Beachte die unterschiedlichen Ska­
len der Ordinaten). (n = 8).

felds mit an die Praxis angelehnten me­
chanischen Belastungen versehen. Die 
Kontrollparzelle (Var. 0) wurde nicht be­
fahren; Var. 4 wurde mit 4,5 t Radlast beim 
Pflügen befahren und Var. 7 wurde als 
Fahrgasse bei allen Arbeitsgängen (Aus­
bringen von Dünge- und Spritzmitteln) mit 
einer entsprechenden Radlast befahren 
und somit extrem belastet.

Diese unterschiedlichen mechanischen 
Belastungen wirkten sich auf das Porenvo­
lumen des Bodens aus (Tab. 1).

Der Boden in der Fahrgasse hat jeweils 
ein signifikant geringeres Porenvolumen 
als in der unbelasteten Parzelle; in der Fahr­
gasse ist der Boden also verdichtet. Die 
Parzelle (Var. 4), auf die eine mittlere Be­
lastung aufgebracht wurde, ordnet sich 
mit ihrem Porenvolumen zwischen den bei­
den extremen Varianten ein.

Abb. 1 zeigt die Phänologie der Indivi­
duendichten von Collembolen auf der un­
belasteten Parzelle (Var. 0) und der extrem 
belasteten Fahrgasse (Var. 7). Im zeitlichen 
Verlauf treten in Var. 0 und Var. 7 die glei­
chen Relationen (Fruchtfolge-Effekt) auf, 
während sich die Bodenbelastung (Ver­
dichtung) in den unterschiedlichen Abso­
lutwerden der beiden Varianten (Verdich­
tungs-Effekt) auswirkt.

Es ist deutlich zu sehen, daß durch die 
starke mechanische Belastung auf Var. 7, 
die zu einem verkleinerten Porenvolumen 
führt (vergl. Tab. 1), die Individuendichte 
der Collembolen stark verringert ist. Durch 
mechanische Belastungen, die Gefügeschä­
den verursachen, wird zuerst der Anteil 
der Grobporen mit einem Durchmesser von 
10 jLtm bis mehrere Millimeter verringert, 
was nach Dumbeck & Harrach (1985) die 
Gasdurchlässigkeit und die Durchwurzel- 
barkeit des Bodens stark einschränkt. Aber 
gerade diese luftgefüllte Porengrößenklas­
se ist der Lebensraum für die kleinen Ar­
thropoden im Boden. Wenn ihr Lebens­
raum infolge mechanischer Bodenbela­
stung stark eingeschränkt wird, kann dieser 
verkleinerte Lebensraum auch nur noch 
von einer geringeren Anzahl von Tieren be­
wohnt werden (vergl. Tab. 2).

Diese Tatsache wird noch weit deut­
licher, wenn die Mittelwerte der Indivi­
duendichten betrachtet werden (Abb. 2). 
Durch die Bodenverdichtung wird aber 
nicht nur der Lebensraum für die Meso­
fauna im Boden eingeschränkt, sondern 
auch das Nahrungsangebot z.B. für Col­
lembolen wird verringert. Infolge der 
Bodenverdichtung nimmt nämlich auch 
die Mikrobielle Biomasse (Pilze und Bak-
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Tab. 3: Collembolen: Absolute [Ind. / m2] und relative (%) Werte der Individuendichte im 
Juni: 1989 auf drei verschiedenen Feldern; 1988 - 1990 auf einem Feld; unter drei Früchten 
und drei Befahrungsintensitäten; Var. 0: nicht befahren; Var. 4: mittlere Befahrung; Var. 7: 
stark befahrene Fahrgasse, (n = 24). Werte mit gleichem Buchstaben sind nicht signifikant 
P < 0,05 (nach Heisler & Kaiser 1995).

1989 Rüben
Feldl

Weizen 
Feld 2

Gerste 
Feld 3

Var. 0 Var. 4 Var. 7

Ind./m2 10028a 14461b 23615c 28439c 11613b 7052a
% 42,5 61,2 100 100 39,5 24,0

1988 -1990 Rüben 
Feld 2

Weizen 
Feld 2

Gerste 
Feld 2

Var.O Var. 4 Var. 7

Ind./m2 11937a 14461a 80325b 64571c 24004b 18149a
% 14,9 18,0 100 100 37,2 28,1

Tab. 4: Individuendichte [Ind. / m2] und relative Prozentwerte () der häufigsten Collembo- 
lenarten im Juni in Feld 2 1988 (Zucherrüben), 1989 (Winterweizen) und 1990 (Winterger­
ste) und drei Befahrungsintensitäten. Prozentwerte bezogen auf die Gesamtanzahl der

Art Rüben
1988

Weizen
1989

Gerste
1990

Var. 0 Var. 4 Var. 7

Onychiurus 485 8508 19507 25686 2620 194
armatus s.l. (0,5) (8,0) (18,3) (24,1) (2,5) (0,2)
Mesaphorura 938 1488 11711 8929 4497 712
krausbaueri s.l. (0,9) (1,4) (11,0) (8,4) (4,2) (0,7)
Isotomurus 0 420 15237 2879 5241 7538
palustris (0) (0,4) (14,3) (2,7) (4,9) (7,1)
Folsomia 2038 1779 9543 7505 4885 970
fimetaria (1,9) (1,7) (8,9) (7,0) (4,6) (0,9)
Isotoma 4852 550 5758 9187 1488 485
notabilis (4,5) (0,5) (5,4) (8,6) (1,4) (0,5)
Ceratophysella 194 291 7117 4335 2297 971
succinea (2,1) (0,3) (6,7) (4,1) (2,2) (0,9)
Isotoma 2200 194 4432 3947 1326 1553
anglicana (2,1) (0,2) (4,2) (3,7) (1,2) (1,5)
Summe (91,1) 10707 13230 73302 62464 22353 12422

(10,0) (12,4) (68,7) (58,5) (20,9) (11,6)

terien) ab (Kaiser et al. 1991). Die in einem 
stark verdichtetem Boden noch vorhan­
dene Mikrobielle Biomasse befindet sich 
in solch engen Poren, daß sie als Nahrung 
für z.B. Collebolen nicht mehr erreichbar 
ist, weil die Tiere in diese engen Hohlräume 
nicht eindringen können.

Die Abnahme der Individuendichte der 
Collembolen infolge von Bodenverdich­
tung gilt für die drei untersuchten Feld­
früchte Zuckerrüben, Winterweizen und 
Wintergerste.

Tab. 3 zeigt ganz deutlich, daß es so­
wohl einen Einfluß der durch häufiges

Z-Rüben

W-Weizen

W-Gerste

Gesamt

Abb. 2: Collembolen: Mittelwerte der Indi­
viduendichte auf drei Belastungsvarianten 
unter den einzelnen Früchten und über 
den Gesamtzeitraum von 1988 - 1992. Var. 
0: nicht befahrene Kontrolle; Var. 4: mitt­
lere Belastung; Var. 7: stark belastete Fahr­
gasse.

Befahren mit hohen Radlasten erzeugten 
Bodenverdichtungen als auch einen Effekt 
der angebauten Feldfrucht auf die Indivi­
duendichte der Collembolen gibt. Je klei­
ner das Porenvolumen im Boden, also je 
größer die Bodenverdichtung ist, desto 
weniger Collembolen finden in diesem 
Boden Wohnraum und Nahrung. Da Col­
lembolen selbst nicht oder nur sehr ein­
geschränkt graben können, also keine 
eigenen Hohlräume anlegen können, sind 
sie auf vorgefertigte Röhren z.B. von Re­
genwürmern angewiesen. Gerade in ver­
dichteten Böden sind daher diese bioge­
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nen Poren für die Mesofauna äußerst 
wichtig.

Wenn die einzelnen Collembolen-Ar- 
ten betrachtet werden, können hier 
durchaus Unterschiede festgestellt wer­
den (Tab. 4). Die recht große (3 mm) 
epedaphische Collembolenart Isotomu- 
rus palustris bevorzugt verdichtete Bo­
denbereiche, die wegen der Staunässe 
einen gut ausgebildeten Algenrasen auf 
der Bodenoberfläche haben, den diese 
phytophage Art abweidet. Isotoma an­
glicana, mit 4,3 mm Körperlänge die 
größte Collembolenart auf dem Ver­
suchsfeld, wird mit zunehmender Boden­
verdichtung in verminderten Individuen­
zahlen gefunden. Die euedaphischen Ar­
ten Mesaphorura krausbaueri s.l., Ony- 
chiurus armatus s.l. und Folsomia fimeta- 
ria meiden verdichteten Boden besonders 
ausgeprägt.

Man könnte eventuell meinen, daß sehr 
kleine Collembolenarten Vorteile in ver­

dichtetem Boden hätten, da Konkurrenz 
durch große Arten nicht mehr besteht. 
Die Körpergröße scheint hierfür aber kein 
geeigneter Parameter zu sein, denn mit 
0,75 mm ist M. krausbaueri die kleinste 
Art in diesem Artenspektrum, und den­
noch reagiert sie sehr empfindlich auf 
verdichteten Boden.

Sowohl Collembolen als auch Raubmil­
ben verfügen in den extrem verdichteten 
Parzellen über ein eingeschränktes Arten­
spektrum. Bei den Collembolen reduzierte 
sich die Anzahl von 28 Arten in der unver- 
dichteten Var. 0, auf 22 Arten in der stark 
verdichteten Fahrgasse (Var. 7).

Collembolen zeigen eine Abhängigkeit 
von der angebauten Feldfrucht. In der 
dreigliedrigen Fruchtfolge mit Zuckerrü­
ben, W-Weizen, W-Gerste steigen die In­
dividuendichten von 1988 bis 1990 an (Abb. 
1 u. 2). Bei den Collembolen ist dies stär­
ker ausgeprägt als bei den Raubmilben. 
Während unter W-Gerste ziemlich hohe

Individuendichten gezählt wurden, wa­
ren die Werte unter der nachfolgenden 
Zuckerrübe (1991) ungefähr wieder auf 
die früheren Zuckerrüben-Werte von 1988 
abgesenkt. Der negative Einfluß der 
Zuckerrübe auf die Individuendichte der 
Mikroarthropoden ist deutlich zu erken­
nen.

Ursachen hierfür können die spezifi­
schen konventionellen Anbaumethoden 
der Zuckerrüben sein:
■ vorhergehende Schwarzbrache (Pflü­
gen im Herbst)
■ offener Boden im Frühjahr, Reihen-

Z-Rüben

W-Weizen

W-Gerste

Gesamt

Abb. 4: Raubmilben: Mittelwerte der Indivi­
duendichte auf drei Belastungsvarianten 
unter den einzelnen Früchten und über 
den Gesamtzeitraum von 1988 - 1992. Var. 
0: nicht befahrene Kontrolle; Var. 4: mittle­
re Belastung; Var. 7: stark belastete Fahr­
gasse.

1988 1989 1990 1991 1992

Abb. 3: Raubmilben: Phänologie der Individuendichte von Mai 1988 bis Juli 1992 unter 
dem Einfluß von Bodenverdichtung und Fruchtfolge, oben: nicht befahrene Kontrolle 
(Var. 0); unten: extrem befahrene Fahrgassen (Var. 7) unter der Fruchtfolge Rüben (1988); 
W-Weizen (1989); W-Gerste (1990); Rüben (1991); W-Weizen (1992). Zwischen August 
1990 und August 1991 erfolgte keine Probennahme.
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Tab. 5: Raubmilben: Individuensummen der Arten mit mehr als 2% Dominanz für die Zeit 
von Mai 1988 bis Juli 1990 auf den Belastungsvarianten 0; 4; 5 und 7. KL: Körperlänge; rs 
= Spearman'scher Rangkorrelationskoeffizient

Art KL [pm] Var. 0 Var. 4 Var. 5 Var. 7 rs
Veigaia
nemorensis

940 109 6 3 3 -0,85

Rhodacarellus
silesiacus

340 205 231 190 83 i o 00

Dendrolaelaps
rectus

440 42 11 17 7 -0,8

Arctoseius
cetratus

360 757 762 888 882 +0,8

Alliphis
siculus

455 349 113 127 81 -0,8

Pachyseius
humeralis

730 6 39 2 3 -0,6

Tab. 6: Collembolen: Anteil der euedaphischen Arten an der Gesamtzahl (%) und der Ver­
dichtungsgrad des Bodens.

euedaphische Arten 

[%]

Verdichtung

<33 Schadverdichtung

33-66 tolerierbare Verdichtung

>66 keine Verdichtung

Schluß der Rüben und Beschattung des Bo­
dens erst ab Juni
■ Insektizide im pelletierten Saatgut, 
durch Auswaschung Diffusion in den umge­
benden Boden
■ Ausbringen von Insektiziden während 
der Aussaat auf den kahlen Boden
■ wahrscheinliche schädliche Ausschei­
dungen der Zuckerrüben selbst
■ zu schneller Abbau der in den Boden 
eingearbeiteten Rübenblätter, hierdurch 
bedingter Nahrungsmangel der Collembo­
len in der Folgefrucht

Die infolge der Anbautechnik zu 
Zuckerrüben stark dezimierten Collem­
bolen leiden dann in dem als Folgefrucht
16

angebauten Winterweizen noch stark 
unter Nahrungsmangel, da die mit einem 
hohen Wassergehalt versehenen Rüben­
blätter zu schnell im Boden abgebaut wer­
den. Hierdurch fehlt ein Nahrungsvorrat 
für die Collembolen im Boden, der aus­
reichend ist, umd die Zeit bis zum Anfall 
neuer Ernterückstände (Stroh) zu über­
brücken. Das Stroh der Getreidearten wird 
wesentlich langsamer abgebaut, daher 
steht es, bzw. stehen die auf diesem Stroh 
siedelnden Mikroorganismen, den Boden­
tieren z.B. Collembolen längere Zeit als 
Nahrungsquelle zur Verfügung. Zeiten des 
Nahrungsmangels für Bodentiere und eine 
dadurch bedingte Abundanzdepression 
sind dann kaum zu beobachten. Die nach

Rüben unter Getreide zu beobachtende 
Erholung der Collembolen hinsichtlich An­
zahl und Artenspektrum wird durch er­
neuten Rübenanbau wieder zunichte ge­
macht.

Raubmilben

Auch die Raubmilben zeigen im zeitli­
chen Verlauf Schwankungen in ihrer Indi­
viduendichte, die sekundär durch die 
Fruchtfolge bestimmt werden (Abb. 3). Es 
handelt sich hierbei mit großer Wahr­
scheinlichkeit um einen sekundären Frucht­
folgeeffekt, weil die spezifischen Anbau­
techniken der Fruchtfolge direkt die Col­
lembolen, also die bevorzugten Nahrungs­
tiere vieler Raubmilben beeinflussen. Die 
Auswirkungen der Bodenverdichtung sind 
bei den Raubmilben nicht so gravierend 
wie bei den Collembolen, wie ein Blick auf 
die Mittelwerte bestätigt (Abb. 4).

Auch bei den Raubmilben wird das 
Arteninventar durch Bodenverdichtung 
eingeschränkt. Während in der nicht be­
fahrenen Var. 0 noch 24 Raubmilbenarten 
gezählt wurden, war die Artenzahl in der 
stark befahrenen Fahrgasse (Var. 7) auf 17 
Arten reduziert.

Einfluß auf den Abbau von or­
ganischem Material
Wenn in Streubeuteln unterschiedlicher 
Maschenweiten (21; 125 4000 jLtm) der 
Strohabbau im Boden und die Besiede­
lung dieser Beutel mit Bodentieren, vor 
allem der Mesofauna, untersucht wird, so 
stellt man fest, daß es in den Beuteln 
mit 125 /xm Maschenweite gegenüber sol­
chen Beuteln mit 4000 ¡xrc\ Maschenweite 
zu einem Abbaurückstand von ca. 30% 
kommt. In die Beutel mit 125 ¡im Maschen­
weite können zwar Collembolen ein­
wandern, aber nicht ihre Antagonisten, 
die Raubmilben. Dies führt zu einer enor­
men Zunahme der Individuendichte der 
Collembolen; diese liegt etwa viermal 
höher als in den grobmaschigen Beuteln 
(Heisler 1994). Dies ist durch die zum 
großen Teil fehlenden Raubmilben zu er­
klären. Da die Collembolen in diesen Beu­
teln sich ohne Freßfeinde stark vermeh­
ren, kommt es zu einem Kahlfraß (Over- 
grazing) bei den Bodenpilzen, dies führt 
dann zu der Verzögerung beim Stroh­
abbau. Die übernutzte Mikroflora kann 
ihre Mineralisationsleistung nicht mehr im 
vollen Umfang erbringen. Damit durch das 
Beweiden der Pilzhyphen durch Collembo-
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len ein abbaufördernder Effekt verur­
sacht wird, muß die Zahl der Collembolen 
durch Raubmilben kontrolliert werden. Ei­
ne solche Kontrolle ist in den grobma­
schigen Beuteln gegeben, in die alle Raub­
milbenarten einwandern können. Die Me­
sofauna kann nur dann fördernd auf die 
Leistung der Mikroflora einwirken, wenn 
die Populationsdichte der Mesofauna und 
die mikrobielle Biomasse in einem optima­
len Verhältnis zueinander vorhanden sind. 
Dies wird dann erreicht, wenn ebenso ein 
optimales Verhältnis zwischen der Anzahl 
der Raubmilben und der Collembolen be­
steht. Siedentop  (1993) hat in Laborversu­
chen beobachtet, daß sich ein Verhältnis 
von Raubmilben zu Collembolen von 1 : 9 
positiv auf die Mineralisationsleistung aus­
wirkt.

Collembolen und Raubmilben 
als Indikator für Bodenverdich­
tung
Der Anteil der Individuen der euedaphi- 
schen Arten an der Gesamtanzahl von Col­
lembolen bzw. Raubmilben gibt Auskunft 
über die Bodenverdichtung (Heisler 1995). 
Während bei den Collembolen der An­
teil der zu den euedaphischen Arten ge­
rechneten Individuen mit zunehmender 
Bodenverdichtung zurückgeht, erhöht sich 
bei den Raubmilben der Anteil der Indivi­
duen, die zu den euedaphischen Arten 
gehören.

Da dies bei den Collembolen besonders 
deutlich wird, kann man eine grobe Skala 
für die Beurteilung des Verdichtungsgrades 
eines Bodens aufstellen (Tab. 6).

Zusammenfassung

Collembolen und Raubmilben reagieren 
auf Bodenverdichtungen mit einer Verrin­
gerung der Individuendichte sowie der Ein­

engung des Artenspektrums. Der Anteil 
der euedaphischen Arten kann als gro­
bes Maß für die Abschätzung von Boden­
verdichtungen und deren Tolerierbarkeit 
verwendet werden. Die Fruchtfolge auf 
landwirtschaftlich intensiv genutzten 
Flächen hat ebenfalls große Auswirkungen 
auf die Abundanz beider Mesofauna- 
Gruppen. Solche Feldfrüchte, die erst im 
späten Frühjahr gedrillt werden (z.B. 
Zuckerrüben) und den Boden nur für weni­
ge Monate bedecken, führen zu überaus 
starken Abundanzdepressionen vor allem 
bei Collembolen.
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Ackerwildkrautvegetation als Indikator 
ressourcenschonenden Ackerbaus 
auf Sandböden
von Hans-Gerhard Kulp

1. Einleitung

Ackerwildkrautvegetation ist wie kaum ei­
ne andere Pflanzengemeinschaft geprägt 
durch den menschlichen Einfluß und die 
Form der Bewirtschaftung. Sie hat sich 
als Begleitvegetation des Ackerbaues per­
manent und wesensgemäß den sich wan­
delnden Bewirtschaftungstechniken an­
gepaßt. Hierdurch hat der Mensch als Ini­
tiator der Bewirtschaftung - wenn auch
i.d.R. unbewußt - sowohl eine Selektion 
des Artenspektrums als auch der einzel­
nen Arten betrieben. Die sogenannten 
Acker'wild'kräuter sind daher ihrer Evolu­
tion nach den Kulturpflanzen näher ver­
wandt als der stigmatisierende Begriff 'Un­
kraut' vermuten läßt. Der Unterschied liegt 
lediglich darin, daß die sogenannten Kul­
turpflanzen bewußt im Hinblick auf be­
stimmte Eigenschaften selektiert wurden.

Der hohe Grad an Abhängigkeit von 
den Bewirtschaftungsfaktoren verleiht der 
Ackerwildkrautvegetation ein hohes In­
dikationspotential im Hinblick auf die 
Bewirtschaftung am jeweiligen Standort. 
Am Beispiel der Ackerwildkrautvegeta­
tion auf den nordwestdeutschen Sandbö­
den läßt sich darstellen inwieweit sich der 
Bewirtschaftungseinfluß auf die Arten­
zusammensetzung und Struktur der Acker­
wildkrautgemeinschaft ausgewirkt hat. 
Dabei erweist sich ein Struktur-Parame­
ter -  die Eveness -  als besonders aussa­
gekräftig. Sie ermöglicht eine Einschät­
zung inwieweit die Bewirtschaftung den 
Erfordernissen des Ressourcenschutzes 
Rechnung trägt.

Als Beispiel für eine historische und 
aktuelle Betrachtung dient die Lammkraut- 
Gesellschaft, das Teesdalio-Arnoseridetum 
minimae Tx. 1937. Sie tritt als Begleitve­

getation der Winterfrüchte auf den nähr­
stoffärmsten Sandböden in Nordwest­
deutschland auf.

2. Historische Bewertung der 
Lammkraut-Gesellschaft aus 
der Sicht des Ressourcen­
schutzes

Der Blick in die Vergangenheit auf Ur­
sprung und Herkunft der Lammkraut-Ge­
sellschaft ist von besonderem Reiz, da sie 
vermutlich die älteste noch existierende 
Ackerwildkraut-Gesellschaft Nordwest­
deutschlands ist.

Erste Formen des Ackerbaus waren der 
jungsteinzeitliche Feldgrasbau und ab dem 
8. Jh. n. Chr. die 3-Felder-Wirtschaft (Eggers 
1979). Diese Formen der Ackerwirtschaft 
waren immer noch von Brachephasen und 
Weidenutzung geprägt, so daß sie aus ve- 
getationskundlicher Sicht eine Mischung 
aus unterschiedlichen Lebensformtypen 
darstellte: Im Brachejahr und während der 
Weidephase breiteten sich die ausdauern­
den Grünlandarten (Hemikryptophyten 
und Geophyten) aus und in der Ackerphase 
auf Bodenstörung angewiesene Thero- 
phyten (Ellenberg 1986).

Die erste permanente Form des Acker­
baues war der seit ca. 1000 n. Chr. prakti-

Wald Heide (Calluna)Acker, Garten, Hof Heide Wald
Waldweide Boden- u. Nährstoff- Nährstoff- Sandtransport

entnähme anreicherung (Düne)

natürlicher Heidepodsol beackerter Eschboden
Waldboden

Abb. 1: Schematische Darstellung der Eschkultur (n. Ahl et al. 1989). Der Stoff- und Nährstofftransport im Rahmen der Eschkultur be­
wirkte eine differenzierte Bodenentwicklung.
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Tab. 1: Düngevarianten der Gefäß- und Feldversuche, Abkürzungen und Düngezusätze

Versuchs­
variante
(A bkürzung)

Substrat/Dü
Gefaßversuch
(1 0  G efä ß e  m it 3 P fla n zen )

ngerform
Feldversuch 
(7  V ersu ch sfe ld er)

0 sehr n äh rstoffarm es S a n d -T o rf  
Substrat (=  pH  3 ,9 )

vor V ersu ch sb eg in n  
k o n v en tio n e ll b ew irtsch afte t, 
dann ungedüngt; (=  pH  4 ,5 -5 )

Ca Z u sa tz  v o n  K a lk m erg e l ( «  pH  6 ) Z u satz  v o n  K alk m erge l ( ~  pH  6 )
npk N itro p h o sk a  S p ez ia l V o lld ü n g er  

(=  7 0 k g  N /h a , pH  3 ,9 )
Ca+npk K a lk m erg e l und V o lld ü n g er  (=  

7 0 k g  N /h a , « pH  6 )
N PK V o lld ü n g e r  (= 14 0 k g  N /h a , pH  

3 ,9 )
V o lld ü n g er  (= 1 4 0 k g N /h a , pH  4 ,5  
-.5,0)..

C a+N PK K a lk m erg e l u nd  V o lld ü n g er  
(= 1 4 0 k g  N /h a , » pH  6 )

K a lk m ergel und  V o lld ü n g er  
(= 14 0 k g  N /h a , ~ pH  6 )

TS 4
(g)3

2
1

3 
2,5 

TS 2
( 9 ) 1,5 

1
0,5

0

O
Arnoseris minima

Hypochoeris glabra

150

100 1
o_
o

50 §cn
0

Anthoxanthum puelii

Scleranthus annuus

Ca Ca/K NPK Ca/NPK

Abb. 2: Oberirdische Biomasse und Blütenkopfzahl/Pflanze in den Düngevarianten

zierte „Ewige Roggenbau". Nach der Kli­
maabkühlung im Subatlantikum erwiesen 
sich die zunächst als „Ungräser" mitge­
schleppten Arten Roggen und Hafer als er­
tragssicherer als der Weizen und der Acker­
bau weitete sich auf die leichteren Sandbö­
den der nordwestdeutschen Geestplatten 
aus (Behre 1980).

Im „Ewigen Roggenbau" fand jährlich 
ein Nährstoffentzug mit der Ernte statt, 
die bei dem hochwüchsigen Roggen auch 
den Halm umfaßte. Bei Weizenanbau 
war früher nur eine Ährenernte üblich. 
Durch den gesteigerten Nährelementent­
zug mußte eine Ersatzdüngung erfol­
gen, um die Bodenfruchtbarkeit aufrecht 
zu erhalten. Die Düngung erfolgte mit 
Waldstreu oder Heideplaggen, die zu­
nächst in den Ställen eingestreut und dann 
angereichert mit tierischem Dung auf die 
Eschäcker ausgebracht wurden (s. Abb. 1). 
Auf den Eschäckern wurde zum erstenmal 
in der Kulturgeschichte ohne Brachephase 
Ackerbau betrieben und damit die durch 
Brache und Weidenutzung begünstigten 
Grünlandarten verdrängt. Die charakteristi­
sche Wildkrautvegetation auf den Eschbö- 
den war nach Behre (1980) die mittelalterli­
che Ausbildung der Lammkraut-Gesell­
schaft.

Die Lammkraut-Gesellschaft müßte 
demnach die erste und älteste noch existie­
rende Ackerwildkrautgesellschaft Nord­
westdeutschlands, möglicherweise Mittel­
europas sein (Kulp 1993).

Foto 1: Die namengebende Art der Lamm­
kraut-Gesellschaft Arnoseris minima.
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Die Lammkraut-Gesellschaft indiziert 
aus der Sicht des Ressourcenschutzes auf 
dem mittelalterlichen Acker eine nachhal­
tige Nutzung, in der durch organische Er­
satzdüngung eine selbstverträgliche, dem 
kargen Nährstoffangebot angepaßte Kul­
turart dauerhaft angebaut werden konn­
te. Dies gilt aber nur in der eingeschränk­
ten Perspektive des unmittelbar beacker­
ten Standortes. Im Umfeld der Eschäcker 
fand ein Raubbau am Schutzgut Boden 
statt: Die Eschkultur hatte einen extensi­
ven Flächenbedarf. Ca. 30 ha Heide wurden 
sukzessive in einem Rotationsverfahren 
über ca. 30 Jahre geplaggt, um die Er­
satzdüngung bereitzustellen. Erst nach die­
sem Zeitraum hatte sich eine geplaggte 
Fläche wieder so regeneriert, daß erneut 
die Vegetationsdecke mit der Rohhumus­
auflage geplaggt werden konnte (Behre 
1980). Die Folge dieser Wirtschaftsweise 
war eine Nährstoffverarmung, ein Verlust 
der Humusschicht mit ihrer wertvollen Fil­
ter- und Wasserspeicherkapazität, eine Bo­
dendegradation durch Podsolierung und 
eine Begünstigung von Wind- und Wasser­
erosion, die gebietsweise in der Bildung 
von Wanderdünen gipfelte. Damit muß die 
Lammkraut-Gesellschaft in historischer Zeit 
aus landschaftsökologischer Sicht als Indi­
kator einer sehr ressourcenschädigenden 
Wirtschaftsweise insbesondere im Hinblick 
auf das Schutzgut Boden bewertet werden.

3. Experimentell-ökologische Un­
tersuchung der Lammkraut-Ge­
sellschaft

Gegenstand meiner Untersuchung war in 
den Jahren 1987 bis 1990 eine großräumi­
ge Bestandsaufnahme der aktuellen Vor­
kommen der Lammkraut-Gesellschaft in 
ihrem Hauptverbreitungsgebiet und eine 
experimentell-ökologische Untersuchung 
des Vegetationswandels durch Düngeva­
rianten im Gefäß- und im Feldversuch. Die 
Zunahme der Düngung gilt als eine der 
Hauptursachen für den drastischen Rück­
gang der Lammkraut-Gesellschaft in Nord­
westdeutschland (s. ausführliche Darstel­
lung in Kulp 1993).

Die Düngung in den Gefäß- wie auch 
den Feldversuchen wurde nach den land­
wirtschaftlichen Empfehlungen als Kalk­
mergel und als Volldünger (Nitrophoska 
Spezial entsprechend 140 kgN/ha) in 3 Ga­
ben verabreicht (s. Tab. 1).

Die als Magerkeitszeiger bekannten Ar­
ten Lammkraut (Arnoseris minima), Acker- 
Ruchgras (Anthoxanthum aristatum), Kah­

les Ferkel kraut (Hypochoeris glabra) und 
Kleiner Knäuel (Scleranthus annuus) (El­
lenberg et al. 1991) sind bei praxisüblicher 
Düngung physiologisch durchaus nitrophil 
und erfahren im Gefäßversuch unter Aus­
schluß von Konkurrenz eine starke Förde­
rung durch Volldünger. Sowohl die Bio­
masse als auch die Blüten(kopf)zahl aller 
getesteten Arten wurde deutlich gesteigert 
(s. Abb. 2). Die Charakterisierung „Mager- 
keitsrzeiger" gilt also nicht auf der physio­
logischen Ebene, sondern nur - wie Ellen­
berg immer wieder betont hat - unter Kon­
kurrenzbedingungen (s.u.).

Im Feldversuch wird im Vergleich der 
ungedüngten 0-Variante mit der Volldün­
ger und Kalkmergel-Variante (NPK+Ca) ei­
ne starke Differenzierung in der Vegeta­
tionstruktur deutlich (s. Abb 3):
■ Die Nullvariante zeichnet sich durch ei­
ne geringere Biomasseproduktion aus, die 
Konkurrenzkraft der Kulturart ist geringer.
■ Die Hauptbiomasse ist in Bodennähe 
ausgebildet, niedrigwüchsige Lebensfor­
men, wie Rosettenpflanzen werden begün­
stigt.
■ Der höhere Lichtgenuß am Boden führt 
zu höheren Bodentemperaturen, sommer-

O-Variante NPK + Ca-Variante

0 20 40 0 20 40
Deckung (%) Deckung (%)

Abb. 3: Schichtendiagramm der Deckungsgrade in den Versuchsvarianten 0 und NPK+Ca 
auf einem Versuchsfeld in Tarmstedt (ROW) am 7. Mai 1990.

Foto 2: Mikroklimamessungen im Feldversuch (7. Mai 1990)r links die 0-Variante: im locke­
ren Getreidebestand gelangt viel Licht und Wärme bis auf den Boden, 
rechts die NPK+Ca-Variante: im dichten Getreidebestand haben niedrige Wuchsformen 
und Wärmekeimer keine Überlebenschancen.
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annuelle Wärmekeimer können sich noch 
neben den etablierten Winterannuellen 
entwickeln.
■ Die Artenzahl in den gedüngten Vari­
anten ist geringer.

Auf den ungedüngten Versuchsflächen 
zeigen Arten eine positive Populationsent­
wicklung, die nur in lückigen Getreidebe­
ständen eine Chance haben ausreichenden 
Lichtgenuß zu erhalten (s. Tab 2). Es han­
delt sich um kriechende Arten, die in dich­
ten Beständen teilweise als Spreizklimmer 
versuchen, Zugang zu besseren Lichtver­
hältnissen zu erreichen, oder um Rosetten- 
und Halbrosettenpflanzen. Limitiert durch 
ihre Wuchsform und Wuchshöhe können 
sie ihre Hauptassimilationsorgane nur in 
der bodennahen Schicht entfalten. Bei 
günstiger Nährstoffversorgung werden 
sie von höherwüchsigen Arten und der 
Deckfrucht überwachsen und beschattet. 
Durch die Nährstoffzufuhr gedeihen zwar 
einzelne Individuen dieser Arten besser als 
ohne Düngung, im Wettbewerb mit den 
Arten der zweiten Gruppe und/oder der 
Deckfrucht verlieren sie aber den „Wett­
lauf zum Licht". Sie fallen in den NPK- 
gedüngten Parzellen aus Lichtmangel 
kurz- oder mittelfristig aus. In der zweiten 
Gruppe sind Arten zusammengefaßt, die 
in den NPK-gedüngten Parzellen ihre Po­
pulation vergrößern konnten und/oder 
gleichzeitig einen Rückgang in den unge­
düngten Parzellen zeigten, d.h. sie konn­
ten trotz der verstärkten Getreidekonkur­
renz die Düngung nutzen und in Mengen- 
und Massenwachstum umsetzen. Insge­
samt ist die Zahl der durch NPK-Düngung 
geförderten Arten gering im Vergleich zu 
den durch NPK-Düngung verdrängten Ar­
ten.

Die typischen Arten der Lammkraut-Ge- 
sellschaft können sich nur bei geringem 
Nährstoffangebot behaupten, wenn kei­
ne Art der Pflanzengesellschaft ihre ma­
ximale Vitalität entfalten kann, und des­
halb Koexistenz in komplementären Ni­
schen (räumlich, zeitlich) möglich ist.

3.1 Veränderung der Dominanz­
struktur

Infolge der unterschiedlichen Düngung 
veränderte sich nicht nur das Artenin­
ventar, sondern in noch viel stärkerem 
Maße die Artmächtigkeit der einzelnen 
Arten in spezifischer Weise.

Die Düngung wirkt dominanzfördernd, 
d.h. wenige Arten verdrängen über Licht-

Tab. 2; Ökologisch-dynamische Arten der Feldversuche
Arten, die mit größeren Populationen auf den Versuchsflächen vertreten waren, werden 
in 3 Gruppen eingeteilt, die auf die NPK-Düngung positiv, negativ oder indifferent reagie­
ren.
Zur Charakterisierung und als Interpretationshilfe ihres Verhaltens sind die Arteigen­
schaften: Lebensform, Vermehrungsweise, Wuchsform und Wuchshöhe (bei 0- und bei 
NPK-Düngung) aufgeführt. Die Zeigerwerte (Ellenberg et al. 1991) dienen als Vergleichs­
größen ihres allgemein beobachteten ökologischen Verhaltens.

Alten
Lebens­

form

Arteii
Ver­

mehrungs­
weise

jenschi

Wuchs­
form

jften
Höhed
blättert

0

I. Be­
ing (cm) 

NPK
Zei
L

iger
F

wei
R

rte
N

(1) Positive Populations
Anthémis atvensis

entwick
Ta

lung ohne
S

NPKDil
scap

ingung
40 50 7 4 6 6

Aphanes inexspectata Th S rept 5 10 7 5 4 4
Arenaria serpyllifolia Th s rept 10 50 8 4 7 X
Amoseris minima Th s ros 5 10 7 4 3 3
Erophila verna Th s ros 5 5 8 3 X 2
Holcus mollis H/Grad v,s? caesp 60 80 5 5 2 3
Hypochoeris glabra Ta s ros 5 5 9 3 3 1
Matricaria discoidea Ta s hem 10 20 8 5 7 8
Myosotis discolor Th s rept 10 15 8 4 4 2
Polygonum aviculare Ta s rept 10 40 7 4 X 6
Rumex acetosella Grad/H v ,s hem 30 15 8 4 2 2
Scleranthus annuus Ta s rept 10 15 6 5 2 5
Spergula arvensis Ta s rept 10 20 6 5 3 6
Vicia angustifolia Th s scand 60 80 5 X X X
(2) Positive Populations
Agropyron repens

entwickl
Grhiz

lung mit NI
V,(S)

PK-Dün
scap

gung
40 80 7 X X 8

Agrostis gigantea Hrhiz v ,s scap 35 60 7 8 7 6
Anthoxanthum puelii Th S caesp 15 30 7 X 2 3
Apera spica-venti Th S caesp 60 80 6 6 5 X
Capsella bursa-pastoris Te S hem 20 40 7 5 X 6
Myosotis arvensis Th S hem 10 40 6 5 X 6
Stellaria media Te S rept 10 40 6 X 7 8
(3) Düngungs-indifferenl
Arabidopsis thaliana

te Arten
Th s hem 5 5 6 4 4 4

Centaurea cyanus Th s hem 60 80 7 X X X
Polygonum convolvulus Ta s scand 40 50 7 5 X 6
Veronica arvensis Th s hem 10 20 7 4 6 X
Viola arvensis Te s scap 10 40 6 X X X

Legende der Lebensformen:
Ta: Therophyta aestivalia (Sommerannuelle)
Th: Therophyta hivernalia (Winterannuelle)
Te: Therophyta epeteia (in Sommertracht überwindernde Annuelle)
Grhiz: Geophyta rhizomata (Rhizom-Geophyten)
Grad: Geophyta radicigemma (Wurzel-Geophyten)
H: Hemikryptophyta
Chv: Chamaephyta velantia (kriechende Zwergsträucher)

Legende der Wuchsformen: Legende Vermehrungsweise:
caesp: caespitosa (Horste bildend) S: Samen V: vegetativ
rept: reptantia (kriechend oder ausläuferbildend)
ros: rosulata (grundständige Rosette)
hem: hemirosulata (anfänglich mit Grundrosette, später mit beblättertem Sproß)
scap: scaposa (Schaftpflanze)
scand: scandentia (rankend oder windend)

21



Kulp • Ackerwildkrautvegetation als Indikator ressourcenschonenden Ackerbaus auf Sandböden

Abb. 4: Entwicklung der Dominanzstruktur in den Düngevarianten

entzug ihre Konkurrenten. Die Artenzahl 
ist reduziert, aber die Wildkrautdeckung 
relativ hoch.

Die Veränderung in der Dominanz­
struktur läßt sich mit der Evenness quanti­

fizieren (Haeupler 1982). Die Evenness 
drückt in Prozentanteilen aus, bis zu 
welchem Grad die maximal mögliche 
Gleichverteilung in den Dominanzanteilen 
erreicht wird. Sie ist neben der Artenzahl

Abb. 5: Belastungsgrenze des Euphorbio-Melandrietum dargestellt in einem Vielfältig­
keitsdiagramm.
Durch die einfache Herbiziddosis wird die typische Ausbildung „gestört". Einige Arten fal­
len aus, andere werden dominanter, dadurch sinkt die Evenness.
Bei doppelter Herbiziddosis verringert sich die Artenzahl noch weiter auch die Zahl der 
überlebenden Individuen ist niedrig. Die Evenness erreicht den nahezu maximalen Wert. 
Die Phytozönosestruktur und damit auch die synsystematische Einheit sind zerstört 
(Stöcker & Bergmann 1977).

ein Parameter der Diversität eines Vegeta­
tionssystems.

Aus thermodynamischer Sicht ist der 
Shannon-Index, von dem die Evenness ab­
geleitet ist, ein Parameter zur Erfassung 
der Entropie in Vegetationsbeständen an­
hand der spezifischen Verteilung der Men­
genanteile von Pflanzenarten.

Sind alle Elemente (Sippen) gleich häu­
fig, dann gibt es keine Hierarchie, d.h. es 
herrscht strukturell Monotonie oder Zu­
fallsverteilung und damit ein Zustand ma­
ximaler Entropie. Aus thermodynamischer 
Sicht steht der Lammkraut-Gesellschaft 
bei der charakteristischen extensiven Be­
wirtschaftung auf den nährstoffarmen 
Sandböden weniger Energie zur Verfü­
gung, um Negentropie aufzubauen, als 
anderen Gesellschaften auf reicheren Bö­
den. Die Sonnenenergie wird zwar ange- 
boten, kann aber aufgrund des Nährstoff­
mangels nicht in Biomasse umgesetzt wer­
den. Es fehlt an Energie um in der Pflanzen­
gemeinschaft eine Ordnungsstruktur in 
Form einer Hierarchie der Artmächtigkei­
ten aufzubauen. Die Gleichverteilung der 
Artmächtigkeiten ist damit konstitutives 
Merkmal der Lammkraut-Gesellschaft. Erst 
durch den Einsatz von intensiver Düngung 
oder Pflanzenschutz verbessert sich die 
trophische und energetische Situation und 
entsprechend sinkt die Evenness der Be­
stände ab. In den Feldversuchen zeigte 
sich, daß auf den sieben Versuchsfeldern 
nach drei Versuchsjahren die Evenness in 
den gedüngten Bestände im Vergleich mit 
der ungedüngten Nachbarparzellen deut­
lich niedriger lag (s. Abb 4).

Die Evenness als Meßgröße der Domi­
nanzstruktur erweist sich als empfindlicher 
Indikator, mit dem belastungsbedingte 
Abweichungen vom Typus schon erkannt 
werden können, bevor sich die qualitative 
Zusammensetzung des Artenbestandes 
verändert. Das setzt jedoch voraus, daß ei­
ne Definition des Typus anhand ungestör­
ter Ausbildungen der Pflanzengesellschaft 
möglich ist.

Eine ähnliche Wirkung auf die Domi­
nanzstruktur wie die Düngung hat der Her­
bizideinsatz (s. Abb. 5).

Bei der Wiederholungskartierung auf 
Äckern, die in den 50er und 60er Jahren 
als Lammkrautfluren kartiert worden 
waren, ist die Veränderung in der Domi­
nanzstruktur ebenfalls erkennbar (s. Abb. 
6): Die Wildkrautfluren weisen heute ei­
nen Rückgang der Artenzahl und einen 
Zerfall der typischen Dominanzstruktur 
auf. Wenige Arten werden bei hoher Ge-
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samtdeckung dominant: diesen Struktur­
typus kann auf den gestiegenen Dün­
gereinsatz zurückgeführt werden. Ein an­
derer neu entstandener Typus zeichnet 
sich durch wenige Arten mit wenigen In­
dividuen bei hoher Getreidedeckung aus: 
Hier handelt es sich offensichtlich um her­
bizidbeeinflußte Bestände, denen i.d.R. 
die synsoziologisch wichtigen Kennarten 
fehlen.

Beide Typen gehen bei der Vielzahl von 
Aufnahmen fließend ineinander über, da 
die Produktionsmittel Dünger und Herbizi­
de in der Praxis unterschiedlich gehandhabt 
werden.

Bemerkenswert ist, daß der mittlere 
Evenness-Wert der typischen Gesellschafts­
ausbildung aus den 50er Jahren sich im 
Feldversuch (s. Abb. 4) in der O-Variante 
wieder einstellte. Hier handelt es sich of­
fenbar um den dominanzstrukturellen Kern 
der Lammkraut-Gesellschaft.

Mit der Evenness-Methode wird das 
analytische Instrumentarium für die Bear­
beitung des anthropogenen Vegetations­

wandels in der Pflanzensoziologie wesent­
lich verbessert. Erst durch die Ergänzung 
des floristischen Prinzips durch numeri­
sche, dominanzstrukturelle Merkmale ist es 
möglich, Vegetationsbestände innerhalb 
von synsoziologischen Einheiten in ihrer 
Gestalt zu erfassen und zu vergleichen. Da­
mit werden Strukturveränderungen, die 
sich unterhalb der floristischen Ebene als 
Reaktion auf Standort- oder Bewirtschaf­
tungsveränderungen äußern, erkenn- und 
beschreibbar. Gerade in gestörten und ver­
armten Vegetationsbeständen ist die Klassi­
fikation allein nach Kennarten unbefriedi­
gend, weil der offensichtliche Zerfall der ty­
pischen Gesellschaftsstruktur hiermit nicht 
beschrieben werden kann. Die Beschrei­
bung mit Hilfe der Dominanzstruktur bietet 
den Vorteil, daß man aus dem Dilemma 
herauskommt, daß viele soziologische 
Kennarten und Indikatorarten inzwischen 
auf der Roten Liste stehen und nicht mehr 
auf konventionell bewirtschafteten Äckern 
Vorkommen. Auch können sie in ausge­
räumten Agrarlandschaften extensivierte

Flächen nicht so rasch wiederbesiedeln. Mit 
Hilfe der Dominanzstruktur lassen sich aber 
auch floristisch verarmte Bestände in ihrer 
Sukzessionsrichtung beurteilen und die Ef­
fizienz von Extensivierungsmaßnahmen 
kontrollieren.

Allerdings hat die Veränderung des E- 
Wertes als numerische Größe isoliert be­
trachtet wenig Aussagekraft. Sie indiziert 
nur Populationsveränderungen, die an­
hand der Arteigenschaften in Beziehung zu 
den veränderten Standort- und Bewirt­
schaftungsfaktoren erst noch interpretiert 
werden müssen.

4. Die aktuelle Indikationsquali­
tät der Lammkraut-Gesellschaft 
aus der Sicht des Ressourcen­
schutzes

Schutzgut Arten- und Lebensgemein­
schaften

Die Lammkraut-Gesellschaft ist heute eine 
stark gefährdete Pflanzengesellschaft (Prei­
sing et al. 1995). Sie hat starke Arealein­
bußen in Relation zu der Referenzsituation 
in den 50er Jahre erlitten und ist in der ge­
sellschaftstypischen Struktur nur noch sel­
ten zu finden (s.o.). Die Kennarten Arnose­
ris minima und Aphanes inexspectata sowie 
weitere typische Arten wie Galeopsis sege- 
tum und Hypochoeris glabra sind gefährdet 
bzw. stark gefährdet (Garve 1993).

Als Gefährdungsursachen gelten die In­
tensivierung der Ackernutzung insbeson­
dere durch verstärkten Düngemittel- und 
Herbizideinsatz. Die heutige konventionel­
le Bewirtschaftung auf über 95 % der Äcker 
gefährdet eindeutig das Schutzgut Arten- 
und Lebensgemeinschaften und das kultur­
geschichtliche Erbe einer 1000jährigen 
Ackerbaukultur.

Schutzgut Wasser

Die Düngung erfolgt heute i.d.R. als Über­
schußdüngung, weil auf den sorptions­
schwachen Sandböden eine optimal dosier­
te Nährstoffbereitstellung sehr schwie­
rig ist. Um den Nährstoff bedarf der Kul­
turpflanze jederzeit decken zu können, 
werden auch Auswaschungsverluste in 
Kauf genommen, die die Grundwasserqua­
lität beeinträchtigen (s. Tab. 3). Darüber- 
hinaus gefährden auch bestimmte Pflan­
zenschutzmittel und ihre Metabolite bei 
humusarmen und sorptionsschwachen Bö­
den die Nutzbarkeit des Grundwassers als 
Trinkwasser.
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Abb. 6: Vielfältigkeitsdiagramm; Veränderung der Dominanzstruktur und Artenzahl in 34 
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Tab. 3: Durchschnittlicher jährlicher N-Austrag (kg/ha) bei 130 kg N/ha Düngung und 
200 mm Sickerwasserabfluß (Bruckhaus & Berg 1990).

Böden Grünland Getreide Hackfrucht
Sandboden 7 30 45
Lehm- und Lösboden 5 21 32
Tonboden 3 15 24

D.h. das Schutzgut Wasser wird durch 
dieselben Bewirtschaftungsfaktoren ge­
fährdet die auch den Rückgang der Lamm­
kraut-Gesellschaft verursacht haben.

Schutzgut Boden

Die Lammkrautgesellschaft ist eine Be­
gleitgesellschaft des Wintergetreides. Nach 
der Aussaat im Spätherbst entwickelt sich 
noch eine bodennahe Vegetationsdecke 
aus Kulturarten und bei niedrigen Bo­
dentemperaturen keimenden Wildkräu­
tern, die den Boden vor Witterungsein­
flüssen schützt und der Nährstoffauswa­
schung vorbeugt. Wenn kein Winterge­
treide oder keine Zwischenfrüchte ange­
baut werden droht besonders an Hang­
lagen Erosionsgefahr. Durch abfließen­
des Niederschlagswasser oder Wind (be­
sonders bei Kahlfrösten) wird der lockere 
Sandboden abgetragen. Das Vorkommen 
der Lammkraut-Gesellschaft ist somit im 
Hinblick auf das Schutzgut Boden als Indi­
kator ressourcenschonenden Wirtschaftens 
zu bewerten.

Schutzgut Landschaftsbild

Die kennzeichnenden Arten der Lamm­
kraut-Gesellschaft sind in Anpassung an 
die geringen Nährstoffangebote und die 
Trockenheit der Standorte niedrigwüchsig 
und unscheinbar. Der ästhetische Genuß 
beim Anblick eines lichten Roggenfeldes 
oder der charakteristischen Wildkrautarten 
erschließt sich nur dem aufmerksamen Be­
obachter. Das Schutzgut Landschaftsbild, 
als ästhetische Ressource, wird durch das 
Vorkommen oder die Abwesenheit der 
Lammkraut-Gesellschaft nur geringfügig 
tangiert.

Schlußfolgerungen

Die Lammkrautgesellschaft indiziert heute 
auf den besonders 'sensiblen' Sandböden 
eine ressourcenschonende Wirtschafts­
weise, wenn sie in ihrer gesellschaftstypi­
schen Struktur ausgebildet ist. Es liegen 
bei ihrem Auftreten keine Schädigungen 
der verschiedenen Schutzgüter Arten- und 
Lebensgemeinschaften, Boden, Wasser und 
Landschaftsbild vor.

Im Unterschied zu der historischen Ana­
lyse (s. Kap. 2.) hat sich die Bewertung der 
Lammkraut-Gesellschaft im Hinblick auf 
ressourcenschonendes Wirtschaften heute 
diametral zum Positiven verändert. Die 
Indikatorqualität einer Pflanzengesell­
24

schaft ist demnach keine absolute Größe 
oder als Konstante feststehend. Indikator­
qualität ist sinngemäß immer eine abge­
leitete Größe und setzt in diesem Fall die 
Analyse des Bewirtschaftungsfaktoren­
komplexes im Hinblick auf Ressourcenver­
träglichkeit voraus.

Zeitgemäße Ackerwildkrautschutzkon­
zepte müssen diese Analyse leisten und die 
Wildkrautvegetation stärker als Indikator 
ressourcenschonenden Wirtschaftens 'be­
nutzen'.

Randstreifenkonzepte erweisen sich im 
Hinblick auf den Artenschutz zwar teilwei­
se als effizient (Schumacher 1984, Schache­
rer 1989). Sie lösen den Konflikt mit dem 
abiotischen Ressourcenschutz aber nur 
marginal. Die noch verbreitete Beschrän­
kung des Ackerwildkrautschutzes auf den 
Artenschutz ist letzlich perspektivlos.

Wenn sich keine flächenhafte Extensi- 
vierung von Äckern auf sorptionsschwa­
chen Sandböden erreichen läßt, muß aus

Foto 3: Erosionsrinnen im Frühjahr auf 
Maisäckern (Worpswede).

der Sicht des Boden- und Grundwasser­
schutzes auch die Umwandlung in Grün­
land oder die Aufforstung als Nutzungs­
alternative in die Leitbilddiskussion ein­
bezogen werden. Aus gesamtökologi­
scher Sicht sollte der Ackerbau auf die­
sen empfindlichen Standorten lieber auf­
gegeben werden, als eine konventionelle 
Landwirtschaft mit fortwährender Schä­
digung der Schutzgüter Arten- und Lebens­
gemeinschaften, Boden und Wasser zu to­
lerieren.
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Bodenverdichtung -  eine Gefahr für den 
Ackerboden und seine Tierwelt
von Otto Larink, Stefan Schräder und Marcus Langmaack

Einleitung

Ein Acker ist der Ort der Pflanzenproduk­
tion. Der Landwirt = Produzent muß an ei­
nem möglichst hohen Ertrag interessiert 
sein, aber auch an einer langfristigen Nutz­
barkeit und an einer gleichbleibenden 
Bodenfruchtbarkeit. In den letzten Jahr­
zehnten kam es bei wachsendem Einsatz 
an technischen Geräten, an Dünge- und 
Pflanzenschutzmitteln, an züchterisch opti­
miertem Saatgut, an verbesserten Anbau­
verfahren und künstlicher Bewässerung 
zu gewaltigen Ertragssteigerungen und 
teilweise zur Überproduktion. Die techni­
schen Möglichkeiten weiterer Steigerun­
gen schienen vielfach nicht begrenzt - 
mögliche Schäden aber kaum beachtens­
wert, da sie mit erhöhtem Mitteleinsatz 
scheinbar ausgeglichen werden konnten 
(Robert Bosch Stiftung  1994).

Schäden des Agrarökosystems wurden 
dennoch immer deutlicher. Dies betraf zu­
nehmend den Boden und schon in den 
80er Jahren wurde das Bodenschutzkon­
zept der Bundesregierung entwickelt 
Danach soll „... die Bodenfruchtbarkeit ... 
durch ökologisch verträgliche Maßnahmen 
sowie durch ökonomisch wie ökologisch 
sinnvolle Nutzung des Bodens nachhaltig 
..." gesichert werden. „... Dazu müssen 
auch die agrarpolitischen Rahmenbedin­
gungen so gestaltet werden, daß Kon­
flikte mit den Zielen und Grundsätzen des 
Naturschutzes möglichst gering gehal­
ten werden..." Bodenfruchtbarkeit „...be­
ruht auf der Summe und den Wechsel­
wirkungen aller gegebenen, physikali­
schen, chemischen und biologischen Eigen­
schaften des Bodens unter den am jewei­
ligen Standort herrschenden Bedingun­
gen..." (zitiert nach Priew  1986).

Diese Forderungen sind im Entwurf für 
ein „Gesetz zum Schutz des Bodens" im § 
17 aufgegriffen und teilweise konkretisiert 
worden (Stand Juni 1996). Nach Absatz (2) 
3 müssen „...Bodenverdichtungen, insbe­
sondere durch Berücksichtigung der Bo­
denart, Bodenfeuchtigkeit und des von 
den zur landwirtschaftlichen Bodennut­

zung eingesetzten Geräten verursachten 
Bodendruckes soweit wie möglich vermie­
den werden ..."

Bodenverdichtung stellt für den Pflan­
zenbau ein zunehmendes Problem dar. In­
folge der weiter wachsenden Mechani­
sierung der Landwirtschaft mit steigenden 
Gewichten der Schlepper und anderen 
Landmaschinen (Tab. 1) entstehen Verdich­
tungen (KTBL-Schrift 308, 1986, KTBL- 
Schrift 362, 1995), die schon zu deutlichen 
Ernteverlusten geführt haben (Domzal und

Hodara 1992, Werner 1993). Hakansson 
(1998) beziffert sie auf dauerhaft 6 %. Bo­
denverdichtungen verändern das 3-Pha- 
sen-System Boden derart, daß das Boden­
gefüge gestört, das Porenvolumen verklei­
nert und die Porengeometrie verformt 
wird. Dadurch werden der Lebensraum der 
Bodenorganismen und wichtige Boden­
funktionen negativ beeinflußt: die Durch- 
wurzelbarkeit, Wasser- und Luftdurch­
lässigkeit, Redoxpotential und Pufferka­
pazität, Wärmekapazität und -leitfähigkeit 
(Ehlers 1983, Brussaard und van Faassen 
1994, Horn et al. 1995). Die Verdichtung 
betrifft nicht nur den Oberboden, son­
dern besonders auch den Unterboden, der 
beim Pflügen vom sog. Furchenrad be­
fahren wird. Besonders empfindlich reagie­
ren schluffiger Lehm und Tonböden (Horn 
et al. 95). In Abhängigkeit von Bodentyp, 
Bodenart und Bodenfeuchtigkeit kommt 
es durch die vielfach wiederholte Über-

Tab. 1: Gewichte verschiedener Ackerfahrzeuge in Deutschland. Die angegebenen Werte 
lassen nur einen relativen Hinweis auf eine mögliche Bodenverdichtung zu, da die aktuel­
le Bodenfeuchte und der vom Fahrzeug ausgeübte Kontaktflächendruck (kP/cm2) über 
die tatsächlich erzeugte Bodenverdichtung entscheiden. Alle Angaben Herstellerangaben. 
K.A. = keine Herstellerangaben.

Hersteller, Typ kW/PS Eigengewicht Achslast [Kg] zul. Ges.-Gew.
[kg] vom/hinten [kg]

Standard-Allrad-T raktoren
Shibaura SP 3040 22/30 1.100 450/550
Fendt Farmer 250 SA 37/50 2.750 1.070/1.680
Deutz-Fahr DX 3.30 A 40/54 3.060 1.275/1.785
Ford 6640 SL 62/84 4.300 1.700/2.600
John Deere 7600 96/130 6.490 2.250/4.240
Ford 8670 125/170 7.840 2.600/5.240
Steyr 9200 A 147/200 6.350 2.300/4.050
Kirovets K-744 (Trac) 
Mähdrescher, o. Werkzeug

257/349 13.590 8.470/6.130

Claas Dominator 68 S 84/114 6.880 k. A.
Claas 108 Classic 132/180 10.625 k. A.
MDW Arcus 275/375 16.300 k. A.
Rübenroder, gezogen 
Stoll V 100 B, 1-reihig 
Rübenroder, selbstfahrend

3.500 k. A. 7.000

Stoll V 300 SF, 3-reihig 170/231 10.800 4.000/6.800 21.100
Kleine SF 10, 6-reihig 210/285 14.500 k. A. 23.500
Stoll 6.25 SF,6-reihig 
Anhänger

309/420 25.000 k. A. 50.000

Tristein EDK 30, 1-achsig 1.000 4.000
Mengele MEDK 8000/2TA, 
tandem

1700 8.000

Welger FK 250 S, 2-achsig 
Güllewagen

3.800 16.000

Kemper 2500, 1-achsig 850 3.350
Eisele FW43, 10.000 Itr, 
tandem

2.900 12.900

E + H Top Master, tridem k. A. 30.000
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fahrung zur sog. Schlepperrad- oder Pflug­
sohlenverdichtung, die durch die normale 
Bodenbearbeitung nicht wieder aufge­
löst wird. Vielmehr treten durch Druck und 
Knetvorgänge tiefgreifende Gefügever­
änderungen ein. Eine grobe Bodenlocke­
rung erreicht nicht die im Mikroaggre­
gatbereich eingetretenen, für die Wasser- 
und Nährstoffversorgung wichtigen Di­
mensionen. Im Oberboden können Boden­
bearbeitung, Schrumpfung und Quellung, 
Frost und biogene Prozesse in gewissem 
Umfang Abhilfe schaffen (Vetter und Lich­
tenstein 1968, Altemüller 1991, Hakansson 
und Medvedev  1995). Für die Pflugsohle 
und den Unterboden werden diese Prozes­
se allerdings für unzureichend gehalten 
und Hakansson und M edvedev  (1995) so­
wie Horn et al. (1994, 1995) rechnen auch 
nach einer technischen Unterbodenlocke­
rung mit sehr langfristigen und nur be­
grenzten Gefügeregenerationen. Aller­
dings sind diese Prozesse erst ungenügend 
bekannt.

Von entscheidender Bedeutung für das 
Maß der Verdichtung ist in der Praxis die 
Bodenfeuchtigkeit. Bei hoher Feuchtigkeit 
wird der Boden plastisch und kann seine 
Tragfähigkeit vollständig verlieren, was 
zu tiefgreifenden Gefügeveränderungen 
führt. Im Zusammenhang damit spielt der 
Zeitpunkt der Bearbeitungs- und Befah­
rungsvorgänge eine wichtige Rolle. Pflü­
gen oder Rübenernte unter nassen Bedin­
gungen führen daher zu besonders schwe­
ren Schäden. Durch Reduzierung der Bo­
denbearbeitung, besonders des Pflügens 
und durch Mulchsaatverfahren können 
diese Schäden deutlich verringert werden. 
Die sog. konservierende Bodenbearbei­
tung (Sommer 1990, Brunotte  et al. 1995) 
und ihre vielfältigen Vorteile werden am 
Ende des Beitrags erläutert.

Durch eine Verdichtung wird das Poren­
system und damit der Lebensraum der Bo­
dentiere drastisch verkleinert. Welche Aus­
wirkungen dies hat, wird im Folgenden 
aufgezeigt. Die Springschwänze und Mil­
ben werden nicht berücksichtigt, da sie im 
Beitrag von Heister (1997) in diesem Heft 
behandelt werden.

Die Mikrofauna

Unter diesem Begriff werden die Einzel­
ler (Protozoa) und Fadenwürmer (Nema- 
toda) zusammengefaßt, die zwischen 20 
und 2000 pm lang sind, bei einem Durch­
messer von 20 bis 300 pm. Von allen Bo­
dentieren sind sie stets am zahlreichsten

und erreichen Anzahlen von 106 bis 1010 
lnd/m2, bezogen auf die bearbeitete Bo­
denschicht. Die Protozoen fressen vor­
nehmlich Bakterien und haben damit 
großen indirekten Einfluß auf die Umset­
zungsprozesse im Boden. Insgesamt ist 
ihre Ökologie jedoch ungenügend be­
kannt. Über ihre Beeinflussung durch Bo­
denverdichtung gibt es nur wenige Unter­
suchungen. Das Vorkommen vieler Arten 
ist durch Porendurchmesser von 20 bis 
30 pm begrenzt (Ekelund  und Ronn 1994). 
Die Abhängigkeit der Anzahl von Boden- 
ciliaten und beschälten Amöben von der 
Lagerungsdichte des Bodens wurde von 
Berger et al. (1985) in österreichischen 
Almböden und von Couteaux (1985) für 
Waldböden nachgewiesen (zitiert nach 
Foissner 1987). Mit steigender Boden- = 
Lagerungsdichte sanken die Individuenzah­
len drastisch. Gleichzeitig ändern sich die 
Dominanzstrukturen der Zönosen zugun­
sten kleinerer Arten. Brussaard und van 
Faassen (1994) zeigen aber auf, daß nächst 
den Bakterien die Protozoen noch die gün­
stigsten Bedingungen in dichten Böden 
vorfinden.

Durch ihre schlanke Körperform sind 
auch die Nematoden offenbar nicht stark 
betroffen. Viele Nematoden sind wichtige 
Parasiten, die an der Oberfläche oder im 
Inneren von Pflanzen leben. Die frei im 
Boden vorkommenden Arten werden nach 
ihrer Ernährungsweise in Bakterienfres­
ser, Pilzfresser, Allesfresser und Räuber un­
terteilt, wobei die erste Gruppe auf Äckern 
am häufigsten ist. Das wird mit der be-

Foto 1: Treckerspur

wirtschaftungsbedingten hohen Zahl an 
Mikroorganismen erklärt (Wasiliewska 
1989). Nach Experimenten von Lopez- 
Fandu und Bello (1995) war die größere 
Nematodenzahl auf verdichteten unge- 
pflügten und gepflügten Flächen zu fin­
den, im Gegensatz zu den nichtverdichte- 
ten Kontrollflächen.

In einem Feldversuch in Giessen wiesen 
die ungepflügten und strukturstabileren 
Flächen geringere Abundanzen pflanzen­
parasitärer Nematoden auf, was mögli­
cherweise in der veränderten Nährstoffver­
sorgung dieser Böden begründet sein kann 
(Overhoff 1990). Bei parallelen Untersu­
chungen der nicht parasitären Gruppen 
wurden ebenfalls keine deutlichen Unter­
schiede zwischen den Varianten gefunden 
(Schäfer-Pregl 1992). Die Autoren schlie­
ßen aus weiterer, vorwiegend amerika­
nischer Literatur, daß bei pfluglosem An­
bau die Lebensbedingungen hinsichtlich 
physikalischen und chemischen Parametern 
günstiger sind.

Enchytraeiden

Enchytraeiden sind die kleinen Vettern der 
Regenwürmer (Lumbriciden). Wie diese 
gehören sie innerhalb der Ringelwürmer 
(Anneliden) zu den terrestrischen Wenig­
borstern (Oligochaeta). Die Körpergröße 
der Enchytraeiden ist allerdings deutlich 
bescheidener als die ihrer großen Ver­
wandten. Die Länge bewegt sich zwischen 
> 1 mm bis zu maximal 40 mm, während 
der Körperdurchmesser zwischen 0,05 mm 
bis 1,5 mm liegt (Sw ift  et al., 1979). Auf 
Ackerflächen unserer Breiten überschreitet 
die Länge dieser milchigweißen Würmer 
jedoch kaum einmal die 5 mm Grenze, bei 
einem Körperdurchmesser von 0,5 mm.

Untersuchungen an und über Enchy­
traeiden sind bis jetzt hauptsächlich im 
Waldboden und im Moor durchgeführt 
worden, seltener in Ackerböden. Im all­
gemeinen ist ihre Ökologie gut bekannt, 
aber die Ansprüche einzelner Arten an ihre 
Umwelt sind meistens nicht untersucht 
worden. Der Grund dafür liegt in der 
schwierigen Artbestimmung und den noch 
immer großen taxonomischen Unsicherhei­
ten. So wurden in den meisten Untersu­
chungen weniger einzelne Arten, als viel­
mehr die Gruppe als solche erfaßt (Did- 
den 1993). Spitzenabundanzen in Wald- 
und Moorböden liegen bei über 140.000 
lnd./m2, während auf Ackerstandorten 
Abundanzen von 30.000 lnd./m2 schon die 
Ausnahme sind (Didden, 1993). Die Popula­
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tionsgrößen werden von ausreichender 
Bodenfeuchte und -temperatur, dem pH- 
Wert und dem Nährtstoffangebot beein­
flußt. Im allgemeinen ersetzen die En- 
chytraeiden in sauren Böden die Regenwür­
mer, die weniger saure Böden deutlich be­
vorzugen (Nielsen, 1955).

Die stiefmütterliche Behandlung dieser 
Würmer durch die Forschung kann ihre 
Bedeutung im und für den Boden aber 
nicht schmälern (Didden, 1993; Van Vliet 
et al., 1993). Außer Frage steht nämlich, 
daß sie Zersetzungsprozesse im Boden 
fördern und zumindest die aktiv graben­
den Arten zu einer horizontalen Feinver­
teilung von Nährstoffen im Boden erheb­
lich beitragen. So fressen sie an rottendem 
organischen Material, Regenwurm- und 
Collembolenkot, um an die dort wachsen­
den Mikroorganismen zu gelangen, wobei 
sie immer auch mineralische Partikel mit 
aufnehmen und ebenso wie unverdautes 
Material mit ihrem Kot wieder absetzen 
(Didden 1990; Dawod & FitzPatrick, 1993; 
Van Vliet et al., 1993). Ihr Einfluß auf die 
Bodenstruktur durch Grabtätigkeit und 
Kotablage ist mit dem der Regenwürmer 
vergleichbar, aber natürlich in entspre­
chend kleinerem Maßstab (Van Vliet et al., 
1993; Didden & Marinissen, 1994, Schräder 
et al., 1997).

Bei bisherigen Untersuchungen an En- 
chytraeiden in Ackerböden stand vor allem 
der Vergleich verschiedener Bewirtschaf­
tungsweisen im Vordergrund (z.B. Kleyer & 
Babel, 1984; Necker 1989; Friede, 1990; 
Friede et al., 1991; Larink, 1991; Chan & 
Heenan, 1995). Erst in jüngerer Zeit sind 
auch die Auswirkungen von Bodenverdich­
tung auf Enchytraeiden untersucht wor­
den, was mit der zunehmenden Berück­
sichtigung dieser speziellen Problematik 
und dieser Tiergruppe im Hinblick auf die 
Strukturbildung des Bodens und seinen 
Nährstoffhaushalt einhergeht. Brockmann 
(1987) wies in einer gepflügten Wiese eine 
starke Reduktion der Individuenzahlen 
nach erfolgter Bodenverdichtung nach. Im 
Gegensatz dazu stellte Lübben  (1993 b) 
auf konventionell bearbeiteten, d.h. ge­
pflügten, Ackerparzellen fest, daß En­
chytraeiden unter der durch Befahrung am 
stärksten belasteten Fahrspur deutlich hö­
here Abundanzen erreichten als in nicht 
verdichtetem Boden. Ihre bis in eine Tiefe 
von 30 cm untersuchte Vertikalverteilung 
änderte sich nur im Jahreszeitenwechsel, 
wenn die Tiere im Winter in tiefere Boden­
schichten abwanderten. Neuere Arbeiten 
zeigen hingegen sehr empfindliche Reak­
28

tionen der Enchytraeiden auf Bodenver­
dichtungen (Langmaack et al., 1996; Rüh­
rig et al., 1997). Unter konventioneller Be­
arbeitung reagierten die Tiere auf die Ver­
dichtung dabei noch etwas empfindlicher 
als unter konservierender, also pfluglo­
ser Bearbeitung. Im Gegensatz zu den Er­
gebnissen von Lübben (1993 b) erwies sich 
auch die Vertikalverteilung nach der Ver­
dichtung als stark gestört, was sich im 
Verschwinden der Tiere in verschiedenen 
Tiefen widerspiegelte. Ein Jahr nach der 
Verdichtung hatte sich zwar die Vertikal­
verteilung der Tiere weitgehend regene­
riert, die Abundanzen erwiesen sich aber 
sowohl bei konventioneller als auch bei 
konservierender Bearbeitung weiterhin 
stark reduziert. Der Grund für diese nach­
haltige und starke Verminderung der Indi­
viduenzahlen der Enchytraeiden ist in der 
Zerstörung des Porengefüges zu sehen, 
wobei die Porenklasse von 0,05-0,5 mm 
Durchmesser, die von ihnen bewohnt wird, 
durch Verdichtung und Knetung des Bo­
dens verschwindet (Werner, 1993; Lang­
maack et al., 1996; Röhrig et al., 1998). Es 
bleibt aber weiterhin unklar, wieweit 
die Enchytraeiden zum aktiven Graben 
befähigt sind. Eine weitere Reaktion der 
Tiere auf Bodenverdichtung ist in einer 
eingeschränkten Aktivität der Tiere zu 
sehen. Schräder et al. (1997) zeigten in La­
borversuchen, daß die Tiere in verdichte­
tem Boden mit einer deutlich reduzierten 
Kotablage reagierten, die als Maß für ihre 
Aktivität angesehen werden kann.

Nach erfolgter Bodenverdichtung stellt 
sich die Frage nach der Auswirkung eines 
solchen andauernden Abundanzrück- 
gangs  ̂ Mit Sicherheit können die wich­
tigen Funktionen der Enchytraeiden im 
Bodenhaushalt (s. o.) nicht mehr in vol­
lem Umfang erfüllt werden. Fest steht aber 
auch, daß es noch große Wissenslücken im 
Verständnis der Ökologie der Tiere gibt. 
Auch ist ihr Zusammenspiel mit anderen 
Tiergruppen noch nicht befriedigend ge­
klärt. So gibt es z.B. Hinweise, die sowohl 
für als auch gegen eine antagonistische Be­
ziehung zwischen Enchytraeiden und Re­
genwürmern sprechen (z.B. Bhatti, 1967; 
Görny, 1984; Lübben, 1993 a).

Regenwürmer

Regenwürmer werden aufgrund ihrer 
Größe der Makrofauna zugeordnet. Die 
Makrofauna wird zwar ebenso wie die 
Mesofauna (Fleisler, in diesem Heft) durch 
Verdichtungen im landwirtschaftlichen Bo­

den in Mitleidenschaft gezogen, doch ist 
sie am ehesten in der Lage, durch eigene 
Kraftanstrengung dem erhöhten Raum­
widerstand entgegenzuwirken und den 
Boden wieder zu lockern, wovon auch 
andere Tiergruppen profitieren. Joschko 
(1990) weist in diesem Zusammenhang auf 
die wechselseitigen Einflüsse zwischen 
Gefügeeigenschaften des Bodens und Ak­
tivitäten der Bodentiere hin. Bereits im 
vergangenen Jahrhundert erkannte Wollny 
(1890) bei seinen Untersuchungen an 
Ackerböden die Bedeutung der Regen­
würmer als effektive Bodenlockerer, die 
die Luft- und Wasserdurchlässigkeit des 
Bodens vergrößern. In einer kürzlich er­
schienen Übersicht sprechen Whalley et al. 
(1995) von der „physikalischen Boden­
fruchtbarkeit", deren Erhalt und Förde­
rung im wesentlichen auf der Grabtätig­
keit der Regenwürmer beruht.

Nach Bouché (1977) und Lee (1985) 
werden Regenwürmer in drei ökologische 
Kategorien eingeteilt: (1) epigäische Arten, 
die in der Humusauflage und der Streu­
schicht leben, deren Gänge überwiegend 
horizontal ausgerichtet sind und die sich 
vom Bestandsabfall ernähren; (2) endogäi- 
sche Arten, die im Mineralboden leben, de­
ren weitreichendes Gangsystem netzartig 
verzweigt ist und die sich von feiner orga­
nischer Substanz im Boden ernähren; (3) 
anektische Arten, die zwischen Mineralbo­
den und Bodenoberfläche pendeln, deren 
Gänge vertikal orientiert sind und die sich 
vom Bestandsabfall der Bodenoberfläche 
ernähren. Die zwei letzten Kategorien um­
fassen die im Ackerboden häufigsten Ar­
ten und sind im Hinblick auf Verdichtungs­
phänomene am bedeutensten.

Die häufigsten Regenwurmarten der 
deutschen Äcker sind Aporrectodea caligi­
nosa, A. rosea und Lumbricus terrestris, die 
zusätzlich von Octolasion cyaneum und O. 
lacteum  begleitet sein können (Graff 
1983). Mit Ausnahme der Art L. terrestris 
(anektisch) gehören alle genannten Arten 
der oben definierten Kategorie der endo- 
gäischen Regenwürmer an. Nicht nur aus 
Sicht der Artendiversität, sondern auch 
aufgrund ihrer Abundanz haben endo- 
gäische Regenwürmer eine große Bedeu­
tung im Ackerboden. Süchtig  und Larink 
(1992) wiesen für ihre Flächen drei Arten 
nach, von denen 99,3 % der Individuen zu 
den endogäischen Arten A. caliginosa und 
A. rosea gehörten, und nur 0,7 % der Indi­
viduen wurden durch die anektische Art 
L. terrestris repräsentiert. Im Hinblick auf 
die Biomasse kann sich ein völlig anderes



Larink, Schräder, Langmaack • Bodenverdichtung - eine Gefahr für den Ackerboden und seine Tierwelt

Bild ergeben. Langmaack et al. (1996) stell­
ten fest, daß zweidrittel ihrer erfaßten In­
dividuen endogäisch und eindrittel anek- 
tisch waren. Allerdings umfaßten die anek- 
tischen Tiere knapp 75% der Gesamtbio­
masse, da diese Tiere ein Mehrfaches der 
endogäischen Arten wiegen.

Der durch ackerbauliche Maßnahmen 
bedingte Fährverkehr führt als Folge der 
Auflast und des Radschlupfes zu einer 
mechanischen Belastung des Bodengefü­
ges, indem das Porenvolumen reduziert, 
die Porenkontinuität unterbrochen und 
die Gefügeheterogenität zerstört wird 
(Horn et al. 1994). Dieser anthropogene 
Eingriff in den Bodenkörper wirkt sich 
unter anderem auch auf die Regenwurm­
fauna aus. Dabei können hohe Radlasten 
(5 t und mehr) zu Abundanzeinbrüchen 
von ca. 50 bis 70% führen (Söchtig  und 
Larink 1990; Langmaack et al. 1996). Für 
diesen Effekt machen Söchtig  und Larink 
(1992), wie auch Syers und Springett (1984), 
Faktoren wie reduziertes Porenvolumen, 
Sauerstoffmangel und zeitweilige Staunäs­
se verantwortlich. Gleichzeitig betonen 
sie aber auch den Zusammenhang zwi­
schen Regenwurmabundanzen und dem 
Fruchtwechsel, da die Vorjahresfrucht ent­
scheidend für die Nahrungsbereitstellung 
im Herbst und Frühjahr ist.

Ein wesentlicher Faktor für das Maß 
des Abundanzrückgangs ist auch die 
Form der praktizierten Bodenbearbei­
tung. Langmaack et al. (1996) konnten 
nachweisen, daß bei gleichen Radlasten 
die Regenwurmabundanzen unter Fest­
bodenmulchwirtschaft weniger stark be­
einträchtigt werden, als dies unter Locker­
bodenwirtschaft der Fall ist. Außerdem 
konnten sich die Populationen unter Fest­
bodenmulchwirtschaft über das Jahr bes­
ser erholen. Der Grund liegt in der höhe­
ren Tragfähigkeit des Bodens unter 
Mulchwirtschaft, wodurch die Befahrbar­
keit verbessert und der Boden gegen 
Schadverdichtungen geschützter ist (Ehlers 
1983; DLG-Merkblatt Nr. 281 1994). Durch 
die Befahrung werden die Regenwürmer 
zum einen direkt durch Zerquetschen ge­
schädigt, zum anderen weichen sie aber 
auch verdichtetem Boden aus, wie Labor- 
und Freilandversuche gezeigt haben (Söch­
tig 1992; Larink et al. 1994). In einer ver­
gleichenden Untersuchung auf 20 Acker­
flächen stellten Poier und Richter (1995) 
negative Korrelationen zwischen der Lage­
rungsdichte des Bodens im Ap-Horizont 
und der Abundanz wie Biomasse der Re­
genwürmer fest.

Zeigen diese Freilanduntersuchungen 
in erster Linie die Auswirkungen der Bo­
denverdichtung auf die Regenwürmer, so 
geben eine Reihe von Laborversuchen Hin­
weise auf die Effekte, die Regenwürmer im 
verdichteten Boden bewirken. Joschko  et 
al. (1989) zeigten anhand von Laborversu­
chen mit Bodensäulen, daß das Gangsystem 
von L. terrestris bei geringerem Porenvo­
lumen (40 bis 47 %) kürzer ist als bei höhe­
rem Porenvolumen (58 bis 60 %). Im Gegen­
satz dazu konnte Dexter (1978) keinen Zu­
sammenhang zwischen Eindringwiderstand 
des Bodens (hier: 0,3 bis 3 MPa) und 
Ganglänge feststellen. Ein wichtiger Grund 
für diese scheinbare Diskrepanz ist die Tat­
sache, daß nicht nur der Raumwiderstand 
des Bodens die Grabaktivität bestimmt, 
sondern auch die Wasserspannung, die ak­
tuell im Boden herrscht. Kretzschmar (1991) 
untersuchte diese Zusammenhänge, indem 
er die Kotmenge an der Bodenoberfläche 
als Maß für Grabaktivität wertete. Er stell­
te dabei fest, daß eine Wasserspannung 
von weniger als -30 kPa die Kotproduk­
tion stark einschränkte und zwar unab­
hängig von der Lagerungsdichte des Bo­
dens (hier: 1,08 bis 1,49 g/cm3). Bei feuch­
teren Bedingungen stieg die oberflächli­
che Kotproduktion mit zunehmendem 
Verdichtungsgrad, wobei oberhalb eines 
Druckes von 250 kPa (Lagerungsdichte ca. 
1,4 g/cm3) kein Anstieg der Kotproduktion 
mehr festzustellen war.

Die Grabtechnik der Regenwürmer um­
faßt jedoch nicht nur das Fressen, son-

Foto 2: gepflügter Acker

dem auch das Wegdrücken des Bodens. 
Dieses Wegdrücken erfolgt in zwei ver­
schiedene Richtungen, nämlich abwech­
selnd seitlich (radiale Richtung) und nach 
vorn (axiale Richtung). Die radialen und 
axialen Drücke, die Regenwürmer aufbrin­
gen können, sind artspezifisch (McKenzie 
und Dexter 1988 a und b; Keudel et al. 
1996): Der mittlere Maximaldruck in Radi­
alrichtung ist bei endogäischen Arten 
höher (A. rosea: 230 kPa; A. caliginosa: 113 
kPa) als in Axialrichtung (A  rosea: 73 kPa; 
A. caliginosa: 40 kPa). Bei dem anektischen 
L. terrestris besteht kaum ein Unterschied: 
radial 44 kPa und axial 47 kPa. Keudel 
et al. (1996) interpretieren diesen Unter­
schied zwischen den beiden ökologischen 
Gruppen dahin, daß endogäische Regen­
wurmarten aufgrund ihrer geophagen 
Ernährungsweise (s.o.) eine sehr viel höhe­
re Grabaktivität haben müssen als anekti- 
sche Arten. Dieser Unterschied manifestiert 
sich auch in der Morphologie und den 
Funktionen ihrer Gangsysteme (s.u.). Ver­
gleicht man die Druckwerte der genannten 
Regenwurmarten mit denen von Pflanzen­
wurzeln, so zeigt sich, daß Wurzeln mit 
gemessenen Werten im Bereich von 0,2 bis 
1,4 MPa (= 200 bis 1.400 kPa) z.T. erheb­
lich höhere Drücke aufbringen können 
(s. Übersicht in Whalley et al. 1995). Die 
vorgestellten Versuchsergebnisse verdeut­
lichen, daß Regenwürmer oberhalb eines 
bestimmten Raumwiderstandes dazu über­
gehen, mehr und mehr Boden zu fressen 
und weniger Boden wegzudrücken. Aber 
auch das Hindurchfressen wird durch stei­
genden Raumwiderstand und steigende 
Wasserspannung begrenzt. Allerdings rei­
chen die Möglichkeiten der Regenwürmer 
aus, Unterbodenverdichtungen, wie sie 
durch normale Befahrung im Ackerbau 
hervorgerufen werden, bei Bodenruhe wie­
der aufzulockern (Vetter und Lichtenstein 
1968). Ob das auch auf schwerste Bela­
stungen zutrifft, wie sie heute durch Fahr­
zeuge mit einem Gesamtgewicht von z.T. 
50 t hervorgerufen werden können (z.B. 
Zuckerrübenerntemaschine 6.25 SF der Fa. 
Stoll bei vollbeladenem Rübenbunker), 
muß noch erforscht werden.

Wie oben bereits angedeutet, weist 
das durch die Grabtätigkeit der Regenwür­
mer geschaffene Gangsystem spezifische 
morphologische und funktionelle Eigen­
schaften auf, die von der Lagerungsdichte 
des Bodens bestimmt werden (Joschko 
et al. 1989). Graffund Hartge (1974) zeig­
ten, wie groß die Einflußzone um einen Re­
genwurmgang herum ist, wenn der Boden
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bei unterschiedlichem Porenvolumen radi­
al weggedrückt wird: Wenn das Porenvo­
lumen in der Gangwand auf 35 % reduziert 
werden soll, so beträgt diese verdichtete 
Zone 6 mm bei einem Porenvolumen von 
40 % im Boden bzw. 2,5 mm bei einem Po­
renvolumen von 50% im Boden. Aufgrund 
der höheren Saugspannung der verdichte­
ten Zone gegenüber dem umgebenden 
Boden beobachtet man dort eine erhöh­
te Wasserleitfähigkeit (Schrader und Josch- 
ko 1991). Außerdem spielt der verdichtete 
Bereich entlang der Gangwand zusammen 
mit den Ausscheidungsprodukten (Kot und 
Schleim) der Regenwürmer eine entschei­
dende Rolle für die Stabilität ihrer Gänge. 
Nach den Druckmessungen von Söchtig 
(1992) sind Regenwurmgänge in dichte­
rem Boden stabiler als in lockerem Boden. 
Zusätzlich muß auch die Orientierung der 
Gänge berücksichtigt werden: Vertikale 
Gänge werden bei Auflast meist nur ver­
kürzt, wohingegen horizontale Gänge rela­
tiv leicht zusammengedrückt werden kön­
nen (Söchtig 1992).

Neben der Auflast ist auch die Sche­
rung zu berücksichtigen, die durch Rad­
schlupf verursacht wird und die stärker 
als die Auflast vertikale Gänge verformt. 
Werden Teile eines Gangsystems durch 
beide Kräfte belastet, werden seine Kon­
tinuität unterbrochen und sein Volumen 
verringert. Aber auch in bereits verdich­
tetem Boden weist das nach der Ver­
dichtung angelegte Gangsystem der Re­
genwürmer eine geringere Kontinuität 
bei geringerem Gangvolumen auf als in 
unverdichtetem Boden, wie Schrader et 
al. (1995) mit Hilfe von Röntgenmessun­
gen im Computertomographen feststellen 
konnten. Es zeigte sich hierbei, daß bei 
dem höheren Bodenkonsum im dichteren 
Boden Regenwürmer nicht nur auf der 
Bodenoberfläche, sondern auch im Gang­
system selbst mehr Kot ablegten. Dieses 
Phänomen trifft jedoch nur auf Gangsy­
steme endogäischer Arten zu, mit einem 
relativ ausgeglichenen Verhältnis horizon­
taler wie vertikaler Gänge, die ständig neu 
angelegt werden müssen.

Trotz dieser negativen Einflüsse auf die 
Gangmorphologie können Regenwurm­
gänge gerade auch im verdichteten Bo­
den wichtige Funktionen erfüllen. Sowohl 
die gesättigte Wasserleitfähigkeit, als auch 
die Infiltrationsrate sind im verdichte­
ten Boden (Lagerungsdichte 1,4 bis 1,5 
g/cm3) bei Regenwurmaktivität höher als 
im unverdichteten Boden (Lagerungsdich­
te 0,9 bis 1,2 g/cm3), wie Joschko  et al.

(1989) und Schräder et al. (1995) bei Ver­
suchen mit Bodensäulen messen konnten. 
Gleiche Ergebnisse wurden auch in Bo­
densäulen mit einer künstlichen Pflugsoh­
le erzielt, was die besondere Bedeutung 
dieser Tiere als Verbesserer der „physikali­
schen Bodenfruchtbarkeit" (s.o.) demon­
striert. Diese wichtige Funktion erfüllen 
Regenwürmer auch im Hinblick auf den 
Gashaushalt im Boden. Bei Versuchen 
mit künstlich verdichteten Bodensäulen 
(Drücke: 200, 400 und 600 kPa) konnten 
Kretzschmar und Monestiez  (1992) zei­
gen, daß in Gegenwart der Regenwürmer 
die mikrobielle Aktivität beim Abbau 
der organischen Substanz in 20 bis 25 cm 
Tiefe aufgrund einer verbesserten Sauer­
stoffversorgung erhöht ist. Regenwür­
mer vergrößern also das Bodenvolumen, 
das am Gasaustausch teilhat. Nach Kretz­
schmar und Monestiez  (1992) hat dieses 
Phänomen eine besondere Bedeutung in 
verdichteten Böden bei geringer Wasser­
spannung.

Fazit

Bodenverdichtungen verändern die Le­
bensmöglichkeiten der Bodentiere. Viel­
fach werden sie drastisch eingeschränkt. 
Da die Bodentiere im Zusammenspiel mit 
den anderen Gliedern des Edaphon, der 
Gesamtheit aller Bodenorganismen, be­
stimmte Aufgaben erfüllen müssen, damit 
die ökologischen Prozesse im Boden ord­
nungsgemäß ablaufen können, führt ih­
re Schädigung zu einer Funktionsminde­
rung. Davon sind u.a. die Abbauprozesse 
im Boden betroffen, die zu einer Remi- 
neralisierung der Bestandesabfälle füh­
ren. Auf dem Acker blieb dies durch teil­
weise übermäßige Düngung unsichtbar 
(Larink 1994), da es nicht zu Ertragsein­
bußen kam. Ebenso wurde die hilfreiche 
Tätigkeit der Regenwürmer bei der Einar­
beitung von Ernteresten und der Durch­
porung des Bodens überdeckt. Dies ist 
jedoch nur mit einem gewaltigen Auf­
wand an Energie beim Betrieb der Acker­
geräte selbst und bei der Erzeugung von 
Düngemitteln möglich. Es muß folglich 
zu einer Wende in der Bewirtschaftungs­
weise kommen, die diese Fehler vermeidet 
und sowohl ökonomische als auch ökolo­
gische Vorteile bietet. Dies kann mit einer 
Bewirtschaftung nach den Grundsätzen der 
konservierenden Bodenbearbeitung er­
reicht werden. Das Verfahren bringt fol­
gende Vorteile: Die Bodenruhe ermöglicht 
es den Bodenorganismen, einen natürli­

chen Aktivitätsgradienten aufzubauen. 
Durch den Mulch an der Oberfläche wird 
die direkte Einwirkung der Witterung 
gemildert, einer Bodenverschlämmung ent­
gegengewirkt und die Erosionsgefahr deut­
lich vermindert (Brunotte  et al. 1995). Da­
mit werden nicht nur die im Boden leben­
den Tiere geschützt und gefördert (Lang­
maack et al. 1996), sondern auch die an 
der Oberfläche lebenden Nützlinge wie 
Laufkäfer und Spinnen (Garbe und Heim­
bach 1992). Ein Acker kann kein Natur­
schutzgebiet sein, es ist aber heute mög­
lich, bodenschonend und trotzdem ge­
winnbringend zu wirtschaften. Schon der 
Verzicht auf das Pflügen senkt den Ener­
giebedarf eines landwirtschaftlichen Be­
triebes um 50% (dlz-agrarmagazin 1994). 
Untersuchungen der Forschungsanstalt 
für Landwirtschaft (FAL) in Braunschweig 
zeigten, daß bei der Umstellung von kon­
ventioneller Wendepflugwirtschaft auf 
konservierende Bodenbearbeitung mit 
Zwischenfruchtanbau und Mulchsaat Ko­
steneinsparungen von 50-300 DM/ha/Jahr 
erreicht werden können (Brunotte  et al. 
1995). Bei Anwendung dieser Verfahren ist 
zwar ein erhöhter Herbizideinsatz zum 
Schutz der Jungpflanzen notwendig. We­
gen der insgesamt positiven Effekte auf 
den Boden und seine Lebewelt sollte aber 
der konservierenden Bewirtschaftungs­
weise der Vorrang gegeben werden.
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Ziele, Möglichkeiten und Grenzen des 
Naturschutzes in Kleingärten
von Adalbert Niemeyer-Lüllwitz

Kleingärten sind, wie alle wohnungsnahen 
Grünflächen, vorrangig Freiräume für 
Menschen. Alle Überlegungen, Kleingärten 
und Kleingartenanlagen für Naturschutz­
maßnahmen zu nutzen, müssen sich den 
vorrangigen Funktionen dieser Kulturflä­
chen unterordnen. Dabei kommen viele 
Funktionen durchaus den Interessen des 
Natur- und Umweltschutzes in der Stadt 
entgegen wie z.B.:
■ Soziale Funktion: Zu einem „artge­
rechten" menschlichen Lebensraum gehö­
ren Aktivitätsmöglichkeiten in Kontakt 
zur Natur, und Gärten bieten dafür ein­
zigartige Möglichkeiten. Das Leben und 
Arbeiten im Garten ist mit vielen Erleb­
nissen und einer alltäglichen Freude an 
eigenständiger, selbstbestimmter Tätig­
keit verbunden. Insbesondere für sozial 
schwache Gruppen und ältere Menschen 
haben Gärten eine besonders wichtige 
Funktion.
■ Erholungsfunktion: Freizeit im Gar­
ten — das ist für viele eine Alternative 
zum Massentourismus und zu kilometer­
langen Blechschlangen auf der Autobahn. 
Die Erholungsfunktion der Kleingärten 
trägt dazu bei, den Druck auf noch na­
turnahe Naherholungsgebiete zu min­
dern und Umweltbelastungen zu vermei­
den, hat also aus Sicht von Ökologie und 
Naturschutz eine positive Bedeutung.
■ Öffentliche Grünanlage: Oft sind 
große Teile der Kleingartenanlagen öf­
fentlich zugänglich und können von al­
len Bürgerinnen und Bürgern als Grünflä­
che genutzt werden. Sitzecken für Besu­
cher, ein Netz von Spazierwegen und 
freie Flächen zum Spielen und Verweilen 
gehören zum typischen Erscheinungsbild 
vieler Kleingartenanlagen. Da die Pflege 
in Gemeinschaftsarbeit durch die Klein­
gärtner erfolgt, handelt es sich um aus­
gesprochen kostengünstige Grünflächen 
in der Stadt. Zunehmend werden auch 
zur Bereicherung naturnahe Erlebnisbe­
reiche wie z.B. Feuchtzonen und Blumen­
wiesen oder gar Naturlehrpfade ange­
legt.
■ Selbstversorgung mit Obst und Ge­
müse: Klein- und Hobbygärtner sind 
weitgehend unabhängig vom Obst- und

Gemüseangebot des Supermarktes, und 
sie wissen, was sie essen! Warum Äpfel 
oder Tomaten über Tausende von Kilo­
metern einfliegen (auf Kosten der Um­
welt), wenn sie vor der Haustür im Gar­
ten wachsen?
■ Naturverträgliche Bodennutzung:
Abfallvermeidung durch Kompostwirt­
schaft hat in Kleingärten eine lange Tra­
dition. Mehr und mehr wenden sich Klein­
gärtner auch dem naturgemäßen Gärt­
nern zu. Eine Selbstverpflichtung zu na­
turverträglichen Pflanzenschutz und be­
darfsgerechter Düngung nehmen immer 
mehr Vereine in ihre Gartenordnungen 
auf. Gefördert durch Fachberatung und 
Weiterbildung setzt sich in den Kleingar­
tenanlagen zunehmend eine naturver­
trägliche Bodennutzung durch.
■ Erlebnisraum: Stadtkinder, die in ei­
nem Kleingarten aufwachsen, haben nahe­
zu täglich die Chance, sich im wahr­
sten Sinne des Wortes „handgreiflich" mit 
Umwelt und Natur auseinanderzusetzen. 
Viele Anlagen stehen darüber hinaus 
auch den Schulen und Kindergärten für 
Naturerkundungen und Freiluftunterricht 
offen.

Nutzung und Natur(schutz) — 
kein Widerspruch
Auch in einem naturnahen Kleingarten 
stehen auf diesem Hintergrund die je­
weiligen Nutzungsansprüche im Vorder­
grund. Wenn z.B. eine Familie mit Kindern 
den Garten als Spiel- und Außenwohn- 
raum nutzen will, dann muß es auch im 
Naturgarten ein Stück Rasen als Spiel­
fläche geben. So schön und so nützlich 
auch Blumenwiesen sind, die Funktion 
hat Vorrang. Selbstverständlich ist wie 
bei jedem Garten die „gestaltete Natur" 
eines „Naturgartens" auf Pflege ange­
wiesen. Wer seinen Garten als „Un"kraut- 
wildnis der Natur überläßt, hat die Idee 
des naturnahen Gartens gründlich miß­
verstanden.

Das muß kein Widerspruch sein zum 
Wunsch nach mehr Natur. Mit Gänse­
blümchen und Ehrenpreis wird auch aus 
dem Rasen ein ökologisch wirksamer Le­

bensraum, und die Funktion keineswegs 
in Frage gestellt. Ohne auf Nutzungsan­
sprüche verzichten zu müssen, lassen sich 
auch kleine Gärten zu Lebens- und Er­
lebnisräumen gestalten, wie es das Ge­
staltungsbeispiel zeigt. Durch „mehr Na­
tur" werden Gärten lebendiger, ab­
wechslungsreicher, ästhetisch reizvoller. 
„Mehr Natur" kann durchaus ein Gewinn 
sein für die Attraktivität eines Gartens 
als Freiraum für Freizeitgestaltung und 
Erholung, insbesondere auch ein Gewinn 
für die Nutzung der Gärten als Erlebnis­
raum.

Gartenkultur und Naturschutz
„Naturnah" bedeutet auch, entgegen 
manchem Vorurteil, daß traditionelle 
Gartenelemente und Gartenpflanzen ein­
bezogen werden. Obstgehölze, Stauden­
beete, Küchenkräuter, Beeteinfassungen, 
Ziersträucher oder Rosen gehören natür­
lich auch in einen naturnahen Garten. 
Auch bei der Gestaltung von Biotopen für 
die heimische Tierwelt lassen sich neben 
den hier besonders wichtigen heimischen 
Wildpflanzen viele Kulturpflanzen einbe­
ziehen (Beispiele: Anlage einer Kräuter­
spirale, Pflanzung von Hecken mit Zier- 
und Beerensträuchern). „Naturnah" er­
möglicht durchaus sehr reizvolle Kombi­
nationen zwischen Wildpflanzen und ge­
züchteten Gartenpflanzen (z.B. Strauch­
rosen unterpflanzt mit Wildstauden wie 
z.B. Frauenmantel oder Lavendel). Wer an 
seiner Laube einen „Kletternden Garten" 
als zusätzlichen Lebensraum schaffen 
will, ist dabei auf die vielen überwiegend 
nichtheimischen Klettergehölze angewie­
sen.

Gartenkultur und Naturschutz müssen 
also kein Gegensatz sein! Nur an dafür 
geeigneten Standorten und für geeigne­
te Nutzungsziele stehen bei der natur­
nahen Gestaltung heimische Wildpflanzen 
im Vordergrund (Beispiele: Bepflanzung 
von Gartenteichen, Anlage von freiwach­
senden Hecken). Zudem lassen sich auch 
im kleinen Garten an manchen Stellen 
nichtheimische bzw. gezüchtete Garten­
pflanzen durch heimische Wildpflanzen 
ersetzen (z.B. anspruchsvolle und oft 
krankheitsanfällige Edelrosen durch nied­
rige Wildrosen wie z.B. die Essigrose — Ro­
sa gallica).

Bei der Verwendung von Gehölzen 
kommt es m.E. entscheidend auf die 
Standorteignung und die Nutzungsziele 
an. „Ein Garten ist ein Kulturraum, warum
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soll man sich nicht auch an Fremdgehöl­
zen freuen können ..." sagt dazu z.B. Karl 
Partschi, der sich als engagierter Natur­
schützer besonders im Alpenraum einen 
Namen gemacht hat. Eine Beschränkung 
auf nur heimische Pflanzen steht m.E. ei­
ner vielfältigen, standortangepaßten und 
nutzungsorientierten Gartengestaltung 
entgegen. Insbesondere bei der Gestal­
tung kleiner Gärten ist ein Verzicht auf 
kleinwüchsige Ziergehölze nicht vertret­
bar. Im übrigen gibt es auch unter den 
in Naturschutzkreisen eher unbeliebten 
„Exoten" und Zierpflanzen manche öko­
logisch interessante Pflanzen — wie z.B.: 
Blutjohannisbeere — Ribes sanguineum — 
als wichtige Nahrungspflanze für Faltet, 
zahlreiche Gartenstauden und Sommer­
blumen als Nahrungsquelle für Hummeln, 
Sommerflieder - Buddleja als Nahrungs­
pflanze für Falter, zahlreiche Gartenstau­
den und Sommerblumen -  als Nahrungs­
pflanzen für blütensuchende Insekten wie 
Herbsaster, Fetthenne, Lavendel, Ysop, 
Katzenminze, Stockrose, Zinnie, Schmuck­
körbchen, Sonnenhut und viele andere 
mehr.

Was heißt „Naturnaher Gar­
ten"?
— eine thesenartige Interpreta­
tion
1. Naturnahe Gärten bzw. Naturgärten 
sind Kultur- und Freiräume für Men­
schen, in denen, soweit möglich, Natur­
zusammenhänge berücksichtigt werden
— Nutzungen und Funktionen haben 
Vorrang gegenüber Naturschutzansprü­
chen.
2. In Naturgärten wird eine möglichst 
weitgehende naturnahe Bodennutzung 
angestrebt (Vermeidung unnötiger Ver­
siegelung; bedarfsgerechte, vor allem or­
ganische Düngung; Mulchen, Kompost 
usw.).
3. Der Pflanzenschutz konzentriert sich 
auf vorbeugende, naturvertägliche Maß­
nahmen und verzichtet auf Pestizide.
4. In Übereinstimmung mit den Nut­
zungszielen wird eine vielfältige Gestal­
tung mit möglichst dauerhaften Pflanzen­
gemeinschaften unter Berücksichtigung 
von heimischen Wildpflanzen an dafür ge­
eigneten Standorten angestrebt.
5. Je nach Nutzungswünschen und 
ästhetischen Ansprüchen werden nicht­
heimische bzw. gezüchtete Garten- und 
Kulturpflanzen einbezogen (Obstgehölze, 
Küchenkräuter, Beetstauden, Sommerblu­

men, Gemüsepflanzen, Ziersträucher, 
Klettergehölze u.a.).

Erfahrungen in der Bildungsar­
beit

Im Unterschied zu den Dogmen eines Urs 
Schwarz, der vor 20 Jahren für eine aus­
schließliche Verwendung heimischer 
Pflanzen im Garten eintrat, sollten wir 
heute als Naturschützer für eine eher 
offene Interpretation der Begriffe „Na­
turgarten" bzw. „Naturnaher Garten" 
eintreten. Dafür sprechen wie oben dar­
gestellt sachliche Gründe, dafür spricht 
aber besonders auch, daß nur so die Idee 
des naturnahen Gartens breitere Bevöl­
kerungskreise erfassen wird und der na­
turnahe Garten zu einem populären Gar­
ten für „jedermann" wird. Diese These 
stütze ich besonders auf Erfahrungen, 
die ich im Verlaufe der seit 1986 laufenden 
Kampagne „Naturnahe Gärten" des Na­
turschutzzentrums NRW machen konnte. 
Mit kommunalen Wettbewerben, Ausstel­
lungen, Vortragsveranstaltungen und In­
formationsarbeit in Zusammenarbeit mit 
Kommunen und Verbänden wurden da­
bei breite Zielgruppen angesprochen. Es 
gelang, eine enge Kooperation besonders 
mit den Bezirks- und Landesverbänden 
der Kleingarten- und Gartenbauvereine 
aufzubauen, die der Idee des naturnahen 
Gartens inzwischen sehr positiv gegen­
überstehen. Die unzähligen Anfragen und 
Gespräche, die sich aus dieser Arbeit 
ergaben, sind für mich ein Beleg, daß 
immer mehr Gartennutzer heute den An­
liegen des Natur- und Umweltschutzes 
positiv gegenüberstehen und durchaus 
dazu bereit sind, sie im Garten zu berück­
sichtigen — sofern dabei die Nutzung des 
Gartens als Kultur- und Freiraum (z.B. 
auch für Hobbys und Liebhaberpflanzen) 
nicht in Frage gestellt wird.

Wenn bei der Vermittlung naturnaher 
Gestaltungs- und Nutzungsmöglichkeiten 
die gartenkulturellen Erfahrungen der 
jeweiligen Zielgruppe aufgegriffen und 
Verknüpfungsmöglichkeiten aufgezeigt 
werden, fällt es nach meiner Erfahrung 
leicht, das Interesse für mehr Natur im 
Garten zu wecken. Im Kleingartenbereich 
sollten bei einer diesbezüglichen Bildungs­
arbeit besonders auch die kleingärtneri­
schen Traditionen und Organisations­
strukturen (Vereinssatzungen, Gartenord­
nungen, Fachberatung usw.) berücksich­
tigt werden. Hilfreich ist es auch, immer 
wieder an praktischen Beispielen die Vor­

teile naturnaher Gärten herauszustellen, 
wie z.B. einzigartige Naturerlebnismög­
lichkeiten, ökologische Stabilität, aber 
auch ästhetische Reize.

Vielfältige Gestaltung und 
Bepflanzung
Der ökologische „Wert" der Gärten hängt 
entscheidend von einer vielfältigen Ge­
staltung und Bepflanzung ab. Zwischen 
einer ökologisch reichhaltigen Gestaltung 
und der Nutzung als Obst- und Gemüse­
garten besteht ein enger, oftmals über­
sehener Zusammenhang. Vielfältiges Le­
ben sorgt für ein ausgewogenes (aber 
kein statistisches, sondern ein dynami­
sches) „Gleichgewicht", sichert Ernteer­
folge und ist eine wichtige Grundlage für 
einen giftfreien Anbau von Obst und 
Gemüse. Auch Kleinlebensräume wie z.B. 
ein Wildkrautsaum am Zaun oder ein 
Holzhaufen können als Unterschlupf für 
Marienkäfer oder Laufkäfer dazu beitra­
gen.

Die ohne Zweifel in den Gärten auch 
anzutreffenden Negativbeispiele (Bei­
spiel: Zierteich mit Goldfischen) sollten 
m.E. nicht dazu benutzt werden, die Idee 
des naturnahen Gärtnerns in Mißkredit 
zu bringen. Gärten sind nun einmal — 
auch im Bereich der in Gartenordnungen 
und Verträge eingebundenen Kleingar­
tenanlagen — Freiräume für individuelle 
Gestaltungsvorstellungen. Auch natur­
nahe Gärten sollen ein solcher Freiraum 
bleiben! Ernsthafte Bemühungen, etwas 
für die Natur zu tun — selbst wenn das 
durch ökologisch fragwürdige Maßnah­
men geschieht -  sollten anerkannt wer­
den. Auf „Auswüchse" bei der „Möblie­
rung" von Gärten mit „Biotopen" sollte 
man nicht mit Reglementierungen, son­
dern einer verstärkten Informationsarbeit 
reagieren.

Auf der durchschnittlichen Parzelle ei­
nes Kleingartens sind die Möglichkeiten 
für die Schaffung von Biotopen selbstver­
ständlich begrenzt — die Anlage z.B. von 
Blumenwiesen oder großen Teichen steht 
hier meist im Widerspruch zur Nutzung. 
Trotzdem gibt es auch hier eine Vielzahl 
von Möglichkeiten, durch Kleinlebens­
räume wie z.B. Wildblumenbeet, Kräuter­
spirale, Holzhaufen, Kletterpflanzen an 
der Laube oder Gebüsche aus niedrigen 
Sträuchern die ökologischen Vielfalt zu 
verbessern (siehe Gestaltungsbeispiel). Im 
kleinen Garten kann insbesondere durch 
Verzicht auf umweltbelastende Stoffe

34



Niemeyer-Lüllwitz • Ziele, Möglichkeiten und Grenzen des Naturschutzes in Kleingärten

und Versiegelungen sowie eine naturge­
mäße Pflege zum Natur- und Umwelt­
schutz beigetragen werden.

Mehr Natur im öffentlichen 
Grün

Viel Spielraum für naturnahe Gestaltungs­
maßnahmen steht oft im Bereich des öf­
fentlichen Grüns der Kleingartenanlagen 
zur Verfügung. Wie viele Beispiele aus 
NRW zeigen, kann es hier im Einzelfall 
sogar möglich sein, wirkungsvolle Bio­
topschutzmaßnahmen — evtl, in Koope­
ration mit einem Naturschutzverband 
oder der Landschaftsbehörde -  durch­
zuführen. Kleingartenanlagen lassen sich

z.B. oftmals durch breite Wildgehölzhek- 
ken abgrenzen. Viele Rasenflächen in 
den Anlagen werden als intensive Grün­
flächen nicht genutzt und können sich 
nach Umstellung der Mahd zu Wiesen 
entwickeln. In manchen Anlagen entstan­
den auch schon größere Teiche, Obst­
wiesen, Natursteinmauern oder Bienen­
häuser. In NRW gibt es einige Beispiele 
dafür, daß naturnah entwickelte Klein­
gartenanlagen inzwischen als „Naturlehr­
gebiete" fungieren. Gerne werden diese 
attraktiven Anlagen von Bürgern be­
sucht und von Schulen für einen praxis­
nahen Biologie- und Umweltunterricht 
genutzt. Und sie stehen natürlich auch 
für die Schulungsarbeit der Kleingarten­

vereine als „ökologischer Lernort" zur 
Verfügung.

Bedeutung für den Naturschutz
Die Bedeutung naturnaher Kleingärten, 
Anlagen und Biotope für den praktischen 
Naturschutz ist trotz dieser Bemühun­
gen aber eher zu vernachlässigen. Als teil­
weise künstlich angelegte Biotope „auf 
Zeit" können sie nur sehr beschränkt 
„Überlebensraum" für gefährdete Pflan­
zen und Tiere sein. Die Ursachen für die 
Roten Listen der vom Aussterben be­
drohten Tiere und Pflanzen sind nicht 
in den Gärten zu suchen und können 
auch durch noch so viele Garten-Bioto­
pe nicht gelöst werden! Die meisten ge­
fährdeten Arten sind an spezielle, nur in 
der freien Landschaft vorhandene Bioto­
pe angepaßt. Die Gartenflächen sind mit 
1,5 bis 2% der Landesfläche zudem viel 
zu klein, um hier wirksam die massiven 
Eingriffe z.B. im Bereich der landwirt­
schaftlichen Kulturlandschaft (in NRW 
ca. 50% des Landes) der letzten Jahr­
zehnte „auszugleichen". Zudem bleiben 
— wie dargestellt — Gärten immer in­
tensiv genutzte Kulturflächen, die vor­
rangig menschlichen Nutzungsansprü­
chen dienen — wo also Naturschutz­
ziele immer in Nutzungskonzepte zu in­
tegrieren sind.

Im Stadtgebiet geht es angesichts 
anhaltenden Flächenverbrauchs sowie 
hoher Schadstoffbelastung vor allem um 
die Sicherung von Freiflächen und Natur­
erlebnismöglichkeiten. Eine besonders 
wichtige Rolle als Teil der „Grünen Lun­
ge" spielen hier die Kleingartenanlagen, 
insbesondere dann, wenn sie naturfreund­
lich angelegt und gepflegt werden. Im 
Sinne einer anzustrebenden naturver­
träglichen Flächennutzung kommt es da­
bei besonders darauf an, auf umweltbe­
lastende Eingriffe zu verzichten und eine 
naturnahe Pflege des Bodens zu errei­
chen. Das sich die kleingärtnerische Fach­
beratung, unterstützt von den Verbän­
den, in diesem Sinne zunehmend enga­
giert und im Grundsatz mit dem Natur- 
und Umweltschutz übereinstimmt, ist 
sehr erfreulich. Das optische Bild vieler 
Kleingärten mag dazu noch im Wider­
spruch stehen, doch das Interesse am 
naturnahen Garten wächst. Die wach­
sende Zahl von Gartenteichen, Nistkästen, 
Hügelbeeten oder Komposthaufen ist 
ein Beleg für ein zunehmendes Naturbe­
wußtsein.

Gestaltungsbeispiel für einen 300 qm großen, naturnah gestalteten Kleingarten (mit 
mehreren Variationen für mögliche Einfriedungen) (aus: Niemeyer-Lüllwitz 1989)
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Konkrete Naturschutzmaßnahmen im 
Garten haben vor allem einen pädagogi­
schen Wert: Naturnahe Gärten bieten ins­
besondere unseren Kindern einen einzig­
artigen Erlebnisraum. Denn wo haben 
Kinder heute in einem oftmals eher ver­
bauten Wohnumfeld noch die Möglich­
keit, heimische Natur zu erleben, wenn 
nicht im Garten? Im Blumenbeet kön­
nen sie Wildblumen pflücken, am Teich 
Libellen beobachten oder in einem Ge­
büsch einen Igel-Unterschlupf bauen. Po­
sitive Naturerlebnisse, ein verträglicher 
Umgang mit Natur und Umwelt, ein Zu­
gang zur Ästethik der Natur — dieses 
und mehr können naturnah gestaltete 
Gärten auch uns Erwachsenen vermitteln, 
und damit Grundlagen legen für die 
Entwicklung eine natur- und umwelt­
bewußten Verhaltens. „Es gehen unvor­
stellbare Wirkungen von Gärten und Blu­
men aus", hat der bekannte Stauden­
gärtner Karl Förster einmal gesagt. Wenn 
immer mehr Gartenfreunde sich mit 
der Natur im Garten anfreunden, sich auf

ihrem kleinen Stück Land aktiv für die 
Natur einsetzen, so gehen davon viel­
leicht auch Wirkungen aus auf den Um­
gang mit Natur und Umwelt außerhalb 
der Gärten.

Literatur

BDGf Bundesverband Deutscher Garten­
freunde e .V , 1995 (Hrsg.): Naturschutz 
und die Kleingärtner, Schriftenreihe 
Nr. 108, Bonn.

BDGf Bundesverband Deutscher Garten­
freunde e.V., 1995 (Hrsg.): Natur- und 
Umweltschutz in Kleingärten, Schrif­
tenreihe des BDG Nr. 114, Bonn. 

Franke, W, 1991: Arbeit - Freude - Öko­
pfade (ökologische Gestaltung einer 
Kleingartenanlage in Oer-Erken- 
schwick). Kraut & Rüben Nr. 5/1991, 
58-61.

Niedersächsisches Sozialministenum, 1990: 
Entwicklung von naturnahen Klein­
gartenanlagen, Broschüre, 52 S., Han­
nover.

Niemeyer-Lüllwitz, A. 1986: Kleingärten- 
Chance für den Naturschutz. LÖLF- 
Mitteilungen 3/86, 17-19.

Niemeyer-Lüllwitz, A. 1988: Naturschutz 
im kleinen Garten -  Möglichkeiten 
und Grenzen. Der Kleingarten, Heft 
7/88, 117-120.

Niemeyer-Lüllwitz, A., 1989: Arbeitsbuch 
Naturgarten, Otto Maier Verlag, Ra- 

> vensburg.
Niemeyer-Lüllwitz, A., 1989. Naturnahe 

Gärten, Diaserie und Materialheft, 
Hrsg. Naturschutzzentrum NRW, Reck­
linghausen.

Niemyer-Lü/Iwitz, A. /  Hoff, M., 1994: Das 
Gartenbuch für Städter, Naturbuch- 
Verlag, Augsburg.

Anschrift des Verfassers
Dipl.-Ing. Adalbert Niemeyer-Lüllwitz
Natur- und Umweltschutz Akademie NRW
(NUA)
Siemensstraße 5
45659 Recklinghausen

36



Mitteilungen aus der NNA 3/97

Entwicklung von naturnahen Klein­
gartenanlagen
von Renate Westphale

In einer Stadt sind Grünflächen — und 
dazu gehören in nicht zu unterschätzen­
den Flächenanteilen auch die Kleingarten­
flächen -  als Erholungsräume und zum 
Ausgleich des Stadtklimas von inzwischen 
kaum noch bestrittener Bedeutung.

Sie erfüllen daneben aber auch viele 
andere ökologische Funktionen innerhalb 
des Stadtraumesf die jedoch insgesamt 
durch die gängige Gestaltung und Be­
handlung der Flächen nicht in möglichen 
und wünschbaren Größenordnungen zur 
Wirkung kommen.

Diese ökologischen Funktionen hän­
gen in ihrer Wirkungsweise vor allem auch 
vom Grad der Naturnähe ab, denn in der 
unbeeinflußten Natur werden all diese 
Funktionen optimal erfüllt, ob dies der 
Schutz des Bodens, die Erhaltung eines 
ausgeglichenen Wasserhaushaltes, der 
Ausgleich des Klimas oder die Funktion 
als Lebensraum ist. Sie werden durch

menschliche Maßnahmen wie Flächenver­
siegelung, intensive Bearbeitung und 
Pflege, den Einsatz von Pflanzengiften und 
nicht standortgemäße exotische Bepflan­
zung beeinträchtigt.

Aber auch für die Funktion als städti­
scher Erholungsraum ist die Naturnähe 
heutzutage eine wichtige Grundbedin­
gung, denn naturnahe Grünflächen ver­
mitteln den häufig verlorengegangenen 
Kontakt zur Natur, der in unseren Städten 
kaum noch Raum gelassen wird.

In unserer gesamten Umwelt gibt es 
— zunehmend auch im siedlungsfreien 
Raum, bedingt durch den Zwang zur 
maximalen Produktion — einen Trend zur 
Uniformierung, der die natürliche Vielfalt 
an Lebensräumen einengt. Diese Entwick­
lung macht auch vor den (Klein-)Gärten 
nicht halt, obwohl es hier unter den 
heutigen Bedingungen keinen Produk­
tionszwang gibt. Das Aussehen der Klein­

gärten und der dazugehörigen Grünan­
lagen ist in vielen Fällen bezeichnend da­
für. Dieser Eindruck wird dadurch gestei­
gert, daß sich die Kleingärten heute in 
vielen Fällen von Selbstversorger-Gärten 
zu Freizeitanlagen gewandelt haben und 
hier die in Hausgärten verbreiteten Schön­
heitsideale exotischer Koniferen-Gärten 
Einzug halten.

Leider ist trotz des stark angestiege­
nen Umweltbewußtseins, das sich aber 
zumeist im Bereich des technischen Um­
weltschutzes bewegt, die Notwendigkeit 
des klassischen Naturschutzes nur weni­
gen bewußt. Eine Grundvoraussetzung 
dafür aber ist, daß man bewußt „sehen" 
und komplizierte Vorgänge in der Natur 
erkennen lernt. Natürliche, lebendige Viel­
falt aber kann sich auch in städtischen 
Grünanlagen entwickeln, wenn man sie 
nur läßt.

Es sollte deshalb möglich sein — und 
dies auch im eigenen Interesse — auf all­
zu künstliche Maßnahmen zu verzichten 
und der Natur in diesen Räumen wieder 
Entfaltungsmöglichkeiten zu geben. Auch 
natürlich Gewachsenes hat seinen ästhe­
tischen Wert und ist deshalb durchaus 
gartenwürdig.

Dieser Beitrag soll deutlich machen, 
wo es in den Kleingartenanlagen — ohne 
allzu große Eingriffe in die Benutzbarkeit, 
denn diese ist und bleibt unbestritten das 
wichtigste Merkmal einer städtischen 
Grünanlage — möglich ist, natürliche und 
naturnahe Strukturen entstehen zu lassen 
oder zu fördern.

1 Asphalt
2 Beton
3 Nackter Boden 
k  Gras

Abb. 2: Die unterschiedliche Aufheizung 
von Oberflächen im Laufe eines sonni­
gen Tages

Abb. 1: Wirkung von Grünflächen in besiedelten Räumen: Die Sonne heizt die befe­
stigten Oberflächen auf. So entsteht über diesen Flächen ein aufsteigender Luft­
strom, der gleichzeitig Staub hochwirbelt, aus den benachbarten kühleren Grünflä­
chen fließt ein großer Teil der kühleren feuchteren Luft dauernd in den anliegenden 
Straßenraum ab (verändert nach B. Lötsch: Grün in der Stadt 1981)
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Ökologische Funktionen
Klimatischer Ausgleichsraum
Die Stadt ist durch ihre großen, steiner­
nen Baukörper und die breiten gepflaster­
ten oder asphaltierten Straßen zu einer 
künstlichen, wasserabweisenden Fels­
landschaft geworden. Über der Innenstadt 
entstehen Temperaturen, die zeitweilig 
4-11°C über denen des grünen Stadt­
randbereiches liegen. Die wohltuende 
nächtliche Abkühlung wird durch die lang 
andauernde Wärmeabstrahlung der Häu­
ser und Asphaltflächen verhindert.

Grünflächen sorgen dagegen durch die 
Verdunstung der Pflanzen für Klimaaus­
gleich und mildern so die sommerliche 
Überhitzung der befestigten Wohnquar- 
tiere. ^ Abb. 1

Die Intensität des klimatischen Aus­
gleichs hängt eng von der Gestaltung 
der Flächen ab. Pflanzen verhindern be­
reits an Ort und Stelle die Aufheizung 
des Bodens (vgl. Abb. 1) und wirken 
gleichzeitig als Feuchtigkeitslieferant,

denn bei der Aufnahme von C02 aus 
der Luft entweicht Wasserdampf.
O Abb. 2

Schattenspendende Bäume verhin­
dern zusätzlich die Aufheizung der Ober­
fläche und erhöhen somit den ausglei­
chenden Effekt.

Entscheidend für die Größenordnung 
des klimatischen Ausgleichs ist deshalb 
der Anteil an verdunstender und schat­
tenspendender Vegetation.

Die Vegetation übt eine weitere 
wohltuende Wirkung aus, die besonders 
in der Stadt entlang viel befahrener 
Straßen von großer Bedeutung ist: Sie 
reinigt die Luft von Schadstoffen, indem 
sie die Staubpartikel ausfiltert (vgl. 
Abb. 3).

Die Abbildung zeigt, wie stark bereits 
eine 1 m hohe Hecke von der Straße aus­
gehende Immissionen abhält. Dies wird 
durch die Luftdurchlässigkeit einer Hecke 
bewirkt, die ein echtes Ausfiltern der Luft 
ermöglicht. Eine gleich hohe Steinmauer 
oder ein ähnlich dichtes Hindernis wird

von der staubigen Luft lediglich über­
strömt, so daß die Staubpartikel nur ab­
gelenkt und dahinter verwirbelt, aber 
nicht vermindert werden.

Viele Kleingärten sind heutzutage je­
doch so gestaltet, daß sie dem Anspruch 
des Klimaausgleichs nicht optimal gerecht 
werden. O Foto 1

Grundwasserneubildung
Grünflächen leisten im Gegensatz zu den 
großenteils versiegelten Flächen der 
Wohnquartiere einen wichtigen Beitrag 
zur Grundwasserneubildung.

Auf größeren versiegelten Flächen (z.B. 
Parkflächen, Wegen) wird das Regenwas­
ser nach alter Bauweise über eine Kanali­
sation abgeführt und gelangt so auf 
schnellstem Weg in den nächsten Graben 
oder Bach.

Diese Art der Entsorgung von Regen­
wasser führt zum einen in den Bächen 
und Flüssen zu einer unnötigen Ver­
schmutzung und gleichzeitig zu einer 
Reduzierung des Grundwasserangebotes,

Foto 1: Ein typisches Bild: große offene Flächen, wenig schat­
tenspendende Vegetation

Foto 2: Ein Beispiel für eine Wegefläche, auf der das Nieder­
schlagswasser nicht in die Seitenräume fließen kann, sondern 
über die Oberflächenentwässerung abgeführt wird und so 
für die Grundwasserneubildung verloren ist.

Abb. 3: Filterwirkung einer Hecke
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Foto 3: Moderne Wegelösung - sauber und ordentlich, aber Foto 5: Beispiel für einen unangemessen stark befestigten 
was ist mit Klima, Boden und der Lebensraum funktion Parkplatz, allerdings gleichzeitig Beispiel für eine gute Eingrü­

nung

das wir ansonsten zusätzlich zum Gießen 
der Nutzpflanzen und zum Beregnen un­
serer Rasenflächen nutzen.

Regenwasser kann jedoch ohne Pro­
bleme an Ort und Stelle versickert wer­
den, in der Regel passiert dies auch. 
Aber wie wir nachher sehen werden, gibt 
es auch immer noch Beispiele, wo dies 
anders gehandhabt wird. O Foto 2

Bodenschutz
Grünflächen leisten unter bestimmten 
Bedingungen auch einen erheblichen Bei­
trag zum Bodenschutz. Die Bodenbildung 
braucht unvorstellbar lange Zeiträume. 
Der Boden ist deshalb ein besonders 
wertvolles, aber auch begrenztes Gut 
Dies ist inzwischen auch den Politikern 
klargeworden, so denkt man über Bo­
denschutzverordnungen nach, und auch 
in Umweltverträglichkeitsstudien gilt der 
Boden heute als ein wichtiges „Schutz­
gut".

Der Boden speichert das für Pflanzen 
lebenswichtige Wasser, liefert Wärme, 
Sauerstoff und mineralische Nährele­
mente. Der Boden selbst ist kein totes 
Material, er enthält unzählige Lebewesen 
und je belebter ein Boden ist, desto frucht­
barer ist er.

Diese Bodenorganismen sorgen dafür, 
daß pflanzliche Reste wieder zu einfa­
chen chemischen Verbindungen abgebaut 
und in Pflanzennährstoffe umgewandelt 
werden.

Um diesen Kreislauf zu gewährleisten, 
muß eine dauernde Zufuhr von organi­
schem Material gewährleistet sein. Gleich­
zeitig muß der Boden vor zu starker Be­
sonnung (Überhitzung, Austrocknung)

Foto 4: Eine „kleine" Lösung aus einer 
älteren Kleingartenanlage, die neben 
der Erschließungsfunktion auch noch 
als Lebensraum für Kleinlebewesen 
dient Gleichzeitig wird der Boden ge­
schont und die Aufheizung der Fläche 
reduziert

und mechanischer Verdichtung durch 
Druck und natürlich vor bodenfremden 
Stoffen geschützt sein.

Eine durchgehende Pflanzendecke ist 
deshalb der beste Schutz für den Boden.

Lebensraum für Tiere und Pflanzen
Kleingärten bilden mit ihren größeren 
unbebauten Flächen ein erhebliches Po-

Foto 6: Ein extensiv angelegter Park­
platz, der seiner Funktion voll gerecht 
wird. Es handelt sind hier um Rasenpfla­
ster, aber auch Schotterrasen oder 
Sportrasen sind durchaus ausreichend

tential als Lebensraum für Tiere und 
Pflanzen und zwar auch für solche Ar­
ten, die in unseren sonstigen städtischen 
Lebensräumen keinen Platz mehr finden. 
Um das Potential jedoch voll auszuschöp­
fen, bedarf es einer größeren Vielfalt un­
terschiedlichster Lebensräume und ande­
rerseits naturnäherer Strukturen als das 
bisher der Fall ist.
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Foto 7: Neuere Kleingartenanlage mit großzügig bemessenen 
Flächen für die Eingrünung, statt der vorhandenen Pflanzung 
— einzelne Bäume, unterpflanzt mit einer einzigen niedrig blei­
benden Strauchzuchtform — könnte hier eine artenreiche 
Hecke wachsen, die den Zaun verdeckt und die Anlage wirklich 
eingrünt

Foto 9: Hier wäre die Pflanzung einer Baumgruppe möglich, 
die gleichzeitig unschöne Gebäudeteile verdecken würde

Foto 8: Auch hier eine unzureichende und unzweckmäßige Ab­
grenzung mit nicht heimischen, niedrig bleibenden Gehölzen. 
Auch hier wäre Platz gewesen für eine freiwachsende Strauch­
hecke

Foto 10: Eine große ungenutzte Grünfläche (Sport- und Spiel­
flächen sind in ausreichender Größe an anderer Stelle vorhan­
den). Hier wäre ausreichend Platz für natürliches Grün, man 
könnte durch die Pflanzung mehrerer größerer Bäume einen 
hainartigen Charakter erzielen und damit gleichzeitig einen 
reizvollen Gegensatz zu den offenen Gärten schaffen.

Foto 11: Eine schattige, im Sommer angenehm temperierte 
Grünfläche mit schönem alten Baumbestand

Foto 12: Ein deutlicher Abgrenzungsversuch, hier hätte — 
ohne Verlust an nutzbarer Fläche — eine artenreiche Hecke 
Platz gehabt
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Die Artenvielfalt in einem Garten und 
die Möglichkeit die Natur zu beobach­
ten, sind insbesondere für Kinder ein 
wichtiger Beitrag, um ein Minimum an 
Naturverständnis zu wecken und zu schu­

len. Denn es ist erschreckend, wie wenig 
Kinder heute teilweise noch über diese 
Dinge wissen. Sie kommen ja im tägli­
chen städtischen Leben auch kaum noch 
damit in Berührung.

Generell kann man feststellen, je neu­
er die Kleingartenanlagen sind, um so 
weiter sind sie vom Idealbild des natur­
nahen Kleingartens entfernt und um so 
eintöniger und uniformer und vor allem 
„ordentlicher" sind sie! Hier zeigen sich 
bereits deutliche Entfremdungserschei­
nungen von der umgebenden Natur.

Unterschiedliche naturnahe Lebens­
räume sind z.B.:
■ Hecken und Bäume (so gibt es insbe­
sondere kaum noch größere Bäume und 
freiwachsende Hecken)
■ Krautsäume an den Wegen
■ Wiesen
■ Kleingewässer, Trockenbiotope etc.

Möglichkeiten zur Verbesse­
rung der ökologischen Funktio­
nen durch Einbringung natur­
naher Strukturen
Entsiegelung von Wegen und 
Parkplätzen
Die Entsiegelung von befestigten Wegen 
und Plätzen sollte eine der ersten Maß­
nahmen sein, weil sie die ökologischen 
Funktionen am stärksten beeinträchti­
gen. Asphaltierte und betonierte Flä­
chen entsprechen in keinster Weise der 
im allgemeinen nur geringen Nutzungsin­
tensität. Foto 3

Die Befestigung sollte, wenn man 
meint, nicht darauf verzichten zu können, 
zumindest nicht breiter sein als unbe­
dingt nötig. Auf dem Foto 4 ist zu er­
kennen, wie gering die tatsächliche Nut­
zungsbreite eines Weges in vielen Fällen 
ist. O Foto 4

Abb. 4: Beispiel für Pflanzung von Bäumen auf Wegekreuzungen. Bei zu klein be­
messenen Kreuzungen könnten von den angrenzenden Gärten einige wenige Qua­
dratmeter abgegeben werden, so daß hier im Zusammenhang mit Hecken kleine 
lauschige Plätzchen entstehen könnten, die gleichzeitig die häufig gradlinige Wege­
führung optisch unterbrechen würden.

Foto 13: Beispiel für ein intensiv gepflegtes „Abstandsgrün" 
ohne Funktion. Statt dessen könnten hier Sträucher zur A b­
grenzung der Gärten stehen, aus dem Rasen könnte sich eine 
artenreiche Wiese entwickeln

Foto 14: Eine große Rasenfläche, deren ökologischer Wert 
durch eine geringe Pflege wesentlich erhöht werden könnte. 
Durch die Pflanzung von Bäumen und Strauchgruppen ergäbe 
sich eine zusätzliche Vielfalt an Lebensräumen (Licht - Schat­
ten).
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Häufig sind auch die Parkplätze unan­
gemessen versiegelt denn auch sie wer­
den in der Regel nur sporadisch genutzt. 
O Foto 5 und 6

Anlage offener Sickergräben
Das Problem der oberflächlichen Abfüh­
rung von Regenwasser ergibt sich vor al­
lem auf versiegelten Flächen, es kann 
aber auch auf teilbefestigten Flächen, 
z.B. auf wassergebundenen Decken, bei 
gleichzeitig abschüssigem Gelände und 
auf schwer durchlässigen Böden zu Ver­
zögerungen der Versickerung und da­
mit zu langanhaltenden Vernässungen 
kommen. Statt einer Abführung in die 
Kanalisation bietet sich die Anlage von 
Sickerflächen entlang der Wege oder zu­
mindest die Anlage eines Sickerbeckens 
an.

Einbindung der Anlagen und Parkplätze 
mit heimischen Gehölzen
Viele Anlagen und die dazugehörigen 
Parkplätze sind nicht ausreichend durch 
Pflanzungen eingebunden oder es wur­
den nicht heimische bzw. der Funktion 
nicht gerecht werdende Gehölze ver­
wendet. 
i> Foto 7 und 8

Pflanzungen von größeren Bäumen und 
freiwachsenden Hecken innerhalb der 
Anlagen
Die Existenzmöglichkeiten für größere 
Bäume (Schattenspende, Filterung von 
Schadstoffen, Luftfeuchtigkeit) sind in­
nerhalb des Siedlungsraumes stark einge­
schränkt, um so mehr sollten die Möglich­
keiten in den Grünanlagen genutzt wer­
den.

Leider aber herrscht in den Kleingar­
tenanlagen — und hier ganz auffällig be­

sonders in den neueren Anlagen — ein 
großer Mangel an solchen Bäumen. In den 
Privatgärten werden kaum noch Bäume 
gepflanzt und wenn, handelt es sich 
häufig um immergrüne Nadelgehölze. 
Dieses Defizit könnte zumindest teil­
weise auf den Gemeinschaftsflächen aus­
geglichen werden.

Eine gute Möglichkeit zur Pflanzung 
sind in erster Linie die randlichen Abpflan­
zungen (s.o.), aber auch Restfächen bzw. 
Grünflächen innerhalb der Anlage oder 
auch auf Wegekreuzungen Foto 9, 10, 
11 und Abb. 4).

Für die nachträgliche Einbringung frei­
wachsender Hecken ist häufig der not-

Auszug aus einer Gartenordnung
Abgrenzungen zum Nachbarn durch Gehölz­
pflanzungen oder aus Holz sind im Sitzplatzbe­
reich der Laube bis zu 1,80 m Höhe und auf ein 
Drittel der Gartenlänge unter Einhaltung der 
Grenzabstände nach 1.6 der Gartenordnung 
möglich.

Der Garten soll von außen einsehbar sein.

Auszug aus einer Gartenordnung]

Soweit keine anderen Anordnungen getroffen 
worden sind, darf die Höhe der Zäune und 
Hecken an den Wegen innerhalb der Anlagen 
1,20 m nicht überschreiten. Die obere Breite 
von Hecken soll im geschnittenen Zustand 
nicht mehr als 0,25 m, die untere Breite nicht 
mehr als 0,40 m betragen. Die Tore und 
Pfosten sollen niöht höher als die Hecken sein.

Zäune und Hecken an einem Weg sind in glei­
cher Höhe und Ausführung anzulegen und zu 
erhalten; das gilt auch für die Schnittform 
(Breite) der Hecken. Vorgegebene Wegbreiten 
müssen erhalten bleiben.

Abb. 5 :2  Regelungen der Gartenordnung, die der Anpflanzung freiwachsender Hek- 
ken an geeigneten Standorten im Wege stehen

Auszug aus einer Gar fenordnung

Als H eckehpflanzen sollten vorzugsweise 
Hainbuche (Carpinus betulus), Zierjohannis­
beere (R ibes alpinum) oder Zwergm ispel 
(Cotoneaster dielsianus) verwendet werden.

Foto 15: Der nicht naturnahe Teich am Vereinsheim
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wendige Platz nicht vorhanden, denn sie 
beanspruchen selbst in einreihiger Pflan­
zung gut 2-3 m Breite. Der Pflanzung 
von Hecken entlang der Wege stehen 
häufig die Gartenordnungen entgegen, 
die die Einsehbarkeit der Gärten fordern 
(vgl. Abb. 5).

Dieser Forderung aber steht der offen­
sichtliche Wunsch vieler Gartenbesitzer 
nach einem ungestörten Gartenleben in 
vielen Fällen entgegen (vgl. Foto 12).

Eine ausreichend hohe Abpflanzung 
zumindest für Teilbereiche würde sicher­
lich auch gleichzeitig die Benutzbarkeit 
der Gärten erhöhen.

Extensivierung der Pflege
Gerade die neueren Anlagen sind häufig 
mit Gemeinschaftsflächen relativ großzü­
gig ausgestattet. Diese Flächen könnten 
allein durch eine weniger intensive Pflege

einen wesentlich naturnäheren Charakter 
erhalten.

Das folgende Foto zeigt ein Beispiel, 
wo aus einer sterilen Rasenfläche ohne 
Einschränkung der Funktion — denn es 
handelt sich jeweils um funktionsloses 
Grün — eine vielfältige Wiesenfläche mit 
Krautsaum entlang der randlichen Gebü­
sche entstehen könnte O Foto 13.

Auch die teilweise ausgedehnten Ra­
senflächen könnten durchweg weniger 
intensiv gepflegt werden. Diese Flächen 
werden mit einem hohen Aufwand an 
Dünger, Unkrautvernichtungsmitteln und 
Freizeit bzw. Geld das ganze Jahr über 
in der gewünschten Form gehalten. Statt 
dessen könnte gleichzeitig mit der Pfle­
geintensität auch der Arbeitsaufwand 
verringert werden O Foto 14.

Manche der Rasenflächen werden 
möglicherweise 1-2 x/Jahr als Festwiese

genutzt. Die Mahd jeweils kurz vor den 
entsprechenden Zeitpunkten wäre dann 
völlig ausreichend.

Verwendung heimischer Pflanzen
In den Kleingartenanlagen herrscht heu­
te — ähnlich wie in den Privatgärten — 
eine offensichtliche Vorliebe für nicht 
heimische und sehr häufig auch nicht 
standortgerechte Pflanzen. Leider wird 
diese Entwicklung durch die Gartenord­
nungen teilweise noch unterstützt.

Abb. 6
Statt dessen könnten den Kleingärt­

nern Listen mit heimischen Pflanzen an 
die Hand gegeben werden, mit der Bit­
te, diese bevorzugt zu pflanzen (z.B. Feld­
ahorn, Weißdorn, Buche etc.), ebensogut 
könnte man noch weitergehen und die 
Verwendung nicht heimischer Pflanzen 
für Heckenpflanzungen untersagen.

Naturnahe Gestaltung von Gemein­
schaftsflächen
Neben den bereits aufgezählten Maßnah­
men könnten auf den Gemeinschaftsflä­
chen -  das notwendige Engagement der 
Kleingärtner vorausgesetzt -  zusätzliche 
naturnahe Lebensräume entstehen.

Die aufgezeigten Beispiele machen 
deutlich, daß durch die Umgestaltung 
solcher Flächen gleichzeitig auch die At­
traktivität und Nutzbarkeit der Anlagen 
als öffentliches Grün gesteigert werden 
können.
O Foto 15, und Abb. 7, Abb. 8

Wie wir gesehen haben, gibt es zahl­
reiche Möglichkeiten, die Anlagen (noch) 
naturnäher zu gestalten und die hier dar­
gestellten sind nur eine kleine Auswahl. 
Sicherlich lassen sich in jeder Anlage eini­
ge davon realisieren.

Viel schwieriger ist es dagegen, auf die 
Gestaltung der Privatgärten Einfluß zu 
nehmen, die im Vergleich zu den allgemei­
nen Flächen einen erheblich größeren 
Raum einnehmen.

An guten Ratschlägen für die Gestal­
tung naturnaher Gärten mangelt es 
seit Jahren nicht. Aber gegen den aner­
zogenen Ordnungssinn oder auch den 
naturfernen Schönheitssinn vieler Klein­
gärtner ist offensichtlich kein Kraut ge­
wachsen.

Allerdings bieten hier — wie oben be­
reits angedeutet — die Kleingartenver­
ordnungen Möglichkeiten der Einfluß­
nahme. Statt wie bisher mancherorts die 
Vielfalt und Naturnähe einzuengen, 
könnte man über dieses Mittel durchaus

Abb. 7: Die obere Zeichnung zeigt die vorhandene Gestaltung der Fläche im Ein­
gangsbereich einer Anlage (der kleine Teich ist auf Foto 14 zu sehen), die untere den 
Umgestaltungsvorschlag zu einer naturnahen Fläche
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Abb. 8: Ein spärlich mit Rosen bewachsener Rasenstreifen entlang eines breiten 
Hauptweges. Statt dessen könnte mit der Pflanzung von Obstbäumen eine „nutz­
bare" Fläche für die Allgemeinheit geschaffen werden und gleichzeitig die Funk­
tionen als Lebensraum und für Boden und Klima (geringere Aufheizung, Verdun­
stung) verbessert werden.

auch mehr Naturnähe in den Gärten er­
reichen, z.B. indem man die Pflanzung 
von nicht heimischen Nadelgehölzen un­
tersagt oder zumindest begrenzt und 
dies mit der gleichen Berechtigung, mit 
der man das Pflanzen von heimischen Ar­
ten untersagt (s.o.).

Anschrift der Verfasserin

Dipl.-Ing. Renate Westphale 
Büro Lamprecht 
Rubensstraße 4 
30177 Hannover
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Die Bedeutung naturnaher Kleingärten 
für die einheimische Vogelwelt
von Frank-Ulrich Schmidt

Die anteilmäßige Verteilung unterschied­
lich genutzter Räume im Bereich von Dör­
fern und Städten zeigt eindrucksvoll, daß 
meist über 50% von Wohnflächen (mit 
dem dazugehörigen Gärten) eingenom­
men werden — nicht gerechnet die zu­
sätzlich ausgewiesenen Kleingartenkolo­
nien. Am Beispiel von Soltau (Lüneburger 
Heide/Niedersachsen) bedeutet das kon­
kret 73% des 7,5 km2 großen Stadtge­
bietes. Die Gesamtheit aller Klein-, Vor- 
und Schrebergärten stellt somit eine 
nicht geringe Fläche dar, die je nach Nut­
zungsart und -intensität von der einhei­
mischen Vogelwelt weitestgehend ge­
mieden oder aber bevorzugt aufgesucht 
wird.

Lange Zeit war kaum ein ökologischer 
Wert von Kleingärten auszumachen, ver­
hinderten doch oftmals intensive Nutzung 
und Pflege einschließlich des teilweise 
massiven Einsatzes von Bioziden eine Ent­
wicklung hin zu einem Lebensraum für 
die freilebende Tier- und Pflanzenwelt. 
Mit der Zeit jedoch wuchsen Umweltbe- 
wußsein und Verständnis für ökologische 
Belange hinsichtlich einer vielgestaltigen 
Kulturlandschaft.

Schon immer war der Garten ein Teil 
Kulturlandschaft und wurde naturgemäß 
nicht für Wildtiere und -pflanzen ange­
legt — der Garten war Nutzfläche, Spiel­
platz, Erholungsraum und/oder Vorzei- 
geobjekt des jeweiligen Besitzers. Eher

zufällig und ohne Absicht entstanden 
dennoch Strukturen, die -  läßt man In­
tensivnutzung und Biozideinsatz einmal 
außer acht — eine ungeheure Vielfalt an 
unterschiedlichen Kleinstlebensräumen 
auf minimaler Fläche hervorbrachten. 
Viele Lebewesen finden gerade deshalb 
Nahrungs-, Nist-, Ruhe-, Versteck- und 
Aufzuchtmöglichkeiten: Säugetiere wie 
Fledermaus und Marder, Amphibien wie 
Erdkröte und Bergmolch, Insekten wie 
Hornisse und Tagpfauenauge. In beson­
derem Maß jedoch finden sich aber auch 
Vogelarten ein, die als Kulturfolger in die 
Ortschaften der Menschen eingezogen 
sind.

Im Vergleich mit anderen Landschafts­
typen liegen die bisher untersuchten 
Kleingärten im oberen Drittel, d.h. sie 
weisen mehr Vogelarten auf als reine 
Wohnblockzonen, Agrarlandschaften und 
Heiden, artenreicher sind z.B. Friedhöfe 
und Mischwälder. Gefährdete Rote Liste- 
Arten kommen nur selten in Gärten vor; 
bisweilen suchen Grünspecht (Kat. 3/

Elemente

o
©
©

©
©
©

©
©
©
(io)

Blumen

Obstbäume

Fassadenbegrünung

Naturhecke, Sträucher und Einzelbäume 

Schnitthecke (wenn nicht anders möglich) 

Steinhaufen

Heil- und Gewürzkräuter 

Einzelbäume (Laubholz)

Komposthaufen 

Wiese bzw. Rasen

V.i.S.P.: Projektgruppe >Stadtökologie< 
Gymnasium Soltau, Juli 1990

Abb. 1 Skizze eines (Ideai-)Gartens mit den wichtigsten Elementen
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Nds) und Wendehals (Kat 2/Nds.) auf 
den Rasenflächen und an unversiegelten 
Wegen als Nahrungsspezialisten erdnest­
bauende Ameisen. Trotzdem bieten ge­
rade Gärten Lebensraum für viele einstige 
Wald- und typische Dorfbewohner wie 
Sperlinge, Grasmücken, Drosseln oder Flie­
genschnäpper.

Begrenzt wird das Vorkommen ein­
heimischer Vogelarten im Garten durch 
das Verhältnis von Negativ- und Positiv­
faktoren und den Lebensraumansprüchen 
(d.h. Anpassung und Spezialisationsgrad) 
der einzelnen Arten (Flade 1995).

Zu den Negativfaktoren zählen:
■ Beunruhigung durch Menschen 
O Mangel an Ruheräumen
■ Einsatz von Bioziden und intensive 

gärtnerische Pflege
i=> Vernichtung von Nahrungstieren
■ hoher Anteil an fremdländischen Ge­

hölzen
O Reduzierung der Nahrungstiere
■ Störung bzw. Nachstellung durch 

Haustiere
O bes. Katzen fressen einen Teil von Bo­

denbrütern und Jungvögeln

Zu den Positivfaktoren gehören:
■ Kleinteilige Parzellierung durch Hek- 

ken, Zäune, Lauben
O Zuwachs an Revieren
■ Hecken, Büsche, Sträucher
O Brutraum für Freibrüter wie Grasmük- 

ken, Finken, Drosseln
O Nahrungsangebot im Sommer (Insek­

ten) und Herbst (Beeren)
■ Obstbäuitie
O Brut- und Ruheraum für Höhlenbrüter 

wie Meisen oder Spechte
■ Rasenflächen, Nutzbeete und Kom­

poststellen
£> bei Extensivpflege Nahrungsangebot 

für Vögel: z.B. Würmer, Insektenlarven
■ Gartenlauben, Schuppen, Carports, 

Hauswände
O Brut-, Ruhe- und Versteckmöglichkei­

ten für Nischen- und Halbhöhlenbrüter 
wie Bachstelze, Haus- und Gartenrot­
schwanz, Grau- und Trauerschnäpper, 
Haus- und Feldsperling, teilweise auch 
Sing- und Ansitzwarte

■ Rank-, Schling- und Kletterpflanzen
O Brutplätze für Gebüschbrüter wie Rot­

kehlchen, Heckenbraunelle, Schwanz­
meise, Zaunkönig

■ spezielle Gartenbereiche wie Trocken­
mauer, Teich, Holzstapel, Steinhaufen

O Trink- und Badestelle wie auch Brut- 
und Versteckmöglichkeit für Vögel.

Brutvogelkartierungen in Kleingarten­
kolonien und Gärten ergaben im Mittel ca. 
30% Freibrüter (Gebüsch, Bäume) und ca. 
60% Höhlen- und Halbhöhlenbrüter.

Diese Zahlen zeigen deutlich, wie 
wichtig unterschiedliche Kleinstrukturen 
und wie abweisend monotone Flächen 
im Garten sind. Typische Vogelarten, die 
als sog. Leitarten unsere Kleingärten be­
wohnen, sind Feld- und Haussperling, 
Gartenrotschwanz und Girlitz. Weiterhin 
treten Amsel, Grün- und Buchfink, Kohl- 
und Blaumeise sowie Bluthänfling, Star 
und Klappergrasmücke regelmäßig und 
recht häufig auf. Während die Sperlings­
arten gerne Insekten und Raupen (z.B. 
von Apfelblütenstecher, Apfelwickler, 
Stachelbeerspanner) fressen, fängt der 
Gartenrotschwanz überwiegend Flugin­
sekten (z.B. Kleinschmetterlinge) sowie 
Weberknechte und Spinnen; die Finken­
arten nehmen mit Vorliebe Pflanzensa­
men (z.B. von Disteln, Weißem Gänse­
fuß).

Trotzdem darf die z.T. recht enge Nah­
rungsbeziehung Singvögel — Schadinsek­
ten nicht dahingehend interpretiert wer­
den, daß Singvögel bei der biologischen 
Schädlingsbekämpfung besonders nütz­
lich sind. Alle unsere einheimischen Vo­
gelarten liegen in ihrer Wirksamkeit weit 
hinter den effizienteren Schlupfwespen, 
Marienkäfern und Ohrwürmern. Wer je­
doch ohne Spritzmittel gärtnert, der wird 
sich an den einheimischen Singvögeln als 
willkommenen, zusätzlichen Helfern er­
freuen.

Bei der Anlage und Gestaltung eines 
Gartens sollte aus vogelkundlicher Sicht 
auf folgende Maßnahmen — als Zielvor­
stellung -  geachtet werden:
■ möglichst nur natürliche/naturnahe 
Materialien (Holz, Stein, Sand) einsetzen

■ möglichst nur einheimisches Pflanzen­
material verwenden
■ möglichst extensive Behandlung (un­
regelmäßig gemähte Rasenflächen, keine 
Spritzmittel, Förderung natürlicher Beute­
greifer)
■ möglichst eine Kombination aus Nutz- 
und Ziergarten anlegen
■ möglichst einige Obst- und Wald­
bäume pflanzen oder stehenlassen
■ möglichst einige Bereiche im Garten 
sich ungestört entwickeln lassen
■ möglichst unterschiedliche Strukturen 
(verschieden hohe Vegetation, "unordent­
liche' Bereiche, verschiedene Materialien 
bei Gebäude- und Kompostanlagen) zu­
lassen und einsetzen.

Als Beispiel kann eine Zeichnung die­
nen, die eine Projektgrupe von Schülern 
der 8.-13. Jahrgangsstufe 1990 am Gym­
nasium Soltau erarbeitet hat. Zunächst 
wurden unterschiedliche Beispiele von 
(Vor-)Gärten in Soltau photographiert 
und skizziert, danach Literatur zu diesem 
Thema ausgewertet und schließlich ein 
eigener Vorschlag entwickelt. Dieser 
wurde dann als Handzettel lOOOmal an 
Soltauer Haushalte verteilt, in der Hoff­
nung, daß nicht nur der ästhetische As­
pekt bei Anlage und Pflege von Garten­
analgen ausschlaggebend sein sollte, son­
dern der ökologsiche Wert solcher Flä­
chen ohne große Mühe für die einheimi­
sche Tier- und Pflanzenwelt erheblich ge­
steigert werden kann.

Literatur
Flade, M. (1995): Die Vogelwelt der Klein­

gartenkolonien und ihre Bedeutung 
für den Naturschutz. 18 S. (Manuskript 
eines Vortrags)

Anschrift des Verfassers

Frank-Ulrich Schmidt 
Carl-Peters-Straße 42 
D-29614 Soltau
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Alles was recht ist: Rechtskundliches 
für die Kleingartenpraxis
von Dietmar Klepatz

1. Einleitung
Als traditionelle Naherholungsräume mit 
relativ großen Flächenanteilen innerhalb 
städtischer Ballungsgebiete erhalten die 
Kleingärten eine immer wichtigere Funk­
tion, gerade im Bereich Natur und Um-

weltschutz, die es durch die Nutzer ver­
antwortlich zu stabilisieren und auszu­
bauen gilt. Konkurrierende Ansprüche an 
die Flächen wie z.B. Wohnung, Gewerbe, 
Industrie und Verkehr einerseits; Freizeit, 
Erholung, Natur und Umwelt andererseits, 
und gesetzliche Bedingungen machen

das Anliegen nicht einfacher, da eine 
Vielzahl Regularien zu beachten und um­
zusetzen sind.

Zwangsläufig stellt sich die Frage, wo­
mit wir es zu tun haben. Deshalb schauen 
wir uns zuerst die Rahmenbedingungen 
an, denen Gartenfreunde unterworfen 
sind. Die gesetzlichen Vorgaben können 
jedoch nur dann wirkungsvoll sein, wenn 
sie auch innerhalb der Kleingärtnerorga­
nisationen konkretisiert und umgesetzt 
werden. Hierbei spielen die Statuten eine 
grundlegende Rolle. Sie räumen dem Na­
tur- und Umweltschutzgedanken einen 
hohen Stellenwert ein und binden den 
Gartenfreund als Vereinsmitglied an die 
entsprechend formulierten Ziele. Pacht­
verträge und Gartenordnungen schlie­
ßen den Kreis, in dem sie entscheidende 
Vorgaben aufnehmen und sie über bis in 
Details gehende Regelungen konkreti­
sieren.

2. Rahmenbedingungen

Sämtliche Tätigkeiten und Handlungen 
von natürlichen und juristischen Perso­
nen haben sich an rechtsstaatlichen 
Grundsätzen zu orientieren und nach 
geltendem Recht zu richten. Hiervon ist 
das Kleingartenwesen nicht ausgenom­
men.

Im Gegenteil müssen die handelnden 
Organe bzw. die verantwortlichen Funk­
tionsträger einerseits eine Fülle von Re­
gelungen und Bestimmungen beachten, 
die weit über die Bedingungen, denen 
Vereine aus anderen Bereichen (z.B. 
Sport, Gesang, Kultur) ausgesetzt sind, 
hinausgehen.

Andererseits haben sich die Kleingärt­
nerorganisationen ihrer Aufgabe entspre­
chend und aufgrund der Erkenntnis um 
die Wichtigkeit des Umwelt- und Natur­
schutzes eigenverantwortlich gebunden. 
Demzufolge ergibt sich ein Netz aus Ge­
setzen und Verordnungen, welche auf die 
Tätigkeiten der Vereine und der Mitglie­
der Einfluß nehmen (siehe Übersicht äu­
ßere Rahmenbedingungen).

2.1 Bürgerliches Recht

Das BGB setzt mit seinen Bestimmungen 
zum Vereinsrecht in den Paragraphen 21 
ff die Voraussetzungen für Organisation 
und Aufbau der Kleingärtnervereine bzw. 
-verbände als rechtsfähige juristische 
Personen.

P r e s s e m it t e i lu n g  1 6 7 / 9 3  

U m w e ltm in is te r iu m  B a d e n  - W ü rttem b erg

66 Es kann nicht sein, daß wir den Schutz unserer natürlichen 
Lebensgrundlagen und die Gesundheit der Bevölkerung, daß wir 
Umweltschutz also zu einer disponiblen Masse verkommen lassen, 
die man bei schlechter Konjunktur auch einmal vernachlässigen 
kann. “

D e r z e it  is t  j e d e r  v e r a n tw o r tlic h  für

- E n erg iem en g e  v. 221 E rd ö l

- 20 k g  C O 2 - E m iss ion en

Kosten 
durch
Umweltbelastungen

200 Mrd. DM
Umweltminister Harald B. Schäfer, am 6.6.93 zum “Tag d. Gartens”, IGA Stuttgart

- 1401 W a sser

- 2 k g  A b fa ll

p r o  Tag! ! !

Ausgaben
für

40 Mrd. DM
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Rechtsfähig zu sein bedeutet, Rechte 
und Pflichten zu haben, klagen und ver­
klagt werden zu können. D.h., der über 
seine Organe handelnde Verein muß Ver­
antwortung tragen und nach dem Ver­
schuldensprinzip für sich, seine Vertreter 
und seine Mitglieder haften.

2.2 Boden-, Natur- und Pflanzenschutz

Die vorgenannten allgemeinen Grund­
sätze sind deshalb bedeutsam, weil sie 
die Verantwortung der Organisationen 
mit ihren Gartenfreunden auch auf an­
dere Bereiche und Regelungen ausdeh­
nen.

Der Bodenschutz
muß dabei als ein ganz wesentliches Ele­
ment betrachtet werden, gilt doch die 
BRD selbst unter den Industriestaaten 
der Erde, durch ihre Bevölkerungsdichte 
und intensive wirtschaftliche Tätigkeit 
als eines der Länder mit der weitaus 
höchsten Umwelt- und Ressourcenbean­
spruchung.

Um langfristig keine schwerwiegen­
den oder irreparablen Schädigungen-des

unvermehrbaren Bodens eintreten zu las­
sen, soll und muß der Boden als Lebens­
grundlage für Mensch, Tier und Pflanze 
besonders behandelt und geschützt wer­
den.

Unter diesem Aspekt gewinnt die 
Rechtssprechung des BVerfG's vom 
12.1.1967 zur Sozialpflichtigkeit des 
Bodens wieder verstärkt an Bedeutung, 
wonach das Interesse der Gemeinschaft 
an diesem Rechtsgut dem Individualinter­
esse unbedingt vorzuziehen is t .1)

Folglich darf auch die Nutzung von 
Grund und Boden nicht allein dem Belie­
ben des einzelnen (Gartenfreundes) über­
lassen werden.

Nach einer Reihe von Anläufen und 
langjährigen Bemühungen liegt jetzt end­
lich der Entwurf zu einem Bodenschutz­
gesetz vor, das negative Einwirkungen 
auf den Boden minimieren will. Doch dazu 
ausführlicher später.

Das Bundesnaturschutzgesetz
bezweckt den Schutz und die Pflege der 
besiedelten und unbesiedelten Natur als

1) Entscheidungen BVerfG, Bd. 21, S. 73 ff

Lebensgrundlage für den Menschen und 
für seine Erholung (§ 1 BNatSchG). Auch 
hier spielt das gerade für den Garten­
freund so bedeutsame Element Boden 
eine wesentliche Rolle und zwar als Be­
standteil der Natur bzw. des Naturhaus­
haltes und der Landschaft.

Vegetations- und Wasserflächen sind 
weitere schutzwürdige Zielvorgaben des 
Gesetzes, welche in gleicher Weise wie 
die Tier- und Pflanzenwelt als wichtige 
Bereiche der menschlichen Lebenssphäre 
erhalten werden sollen (§ 2 BNatSchG).

Allerdings ist das BNatSchG ein Rah­
mengesetz, in dem sogenannte Vollrege­
lungen kaum enthalten sind. Wer insbe­
sondere Vorschriften, die sich auf Klein­
gärten beziehen, sucht, der sucht ver­
geblich. Für den Naturschutz und seinen 
Vollzug sind die Länder verantwortlich. 
Dazu später mehr!

Das Pflanzenschutzgesetz
Anders hingegen das Pflanzenschutzge­
setz. Dieses regelt insbesondere das In­
verkehrbringen, Prüfen und Zulassen von 
Pflanzenschutzmitteln. Dabei konzentriert 
es sich nicht nur auf den Schutz der

deka 2/97
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Pflanze vor Krankheitserregern und 
Schädlingen. Es zielt auch darauf ab, 
Schäden abzuwehren, die bei der Anwen­
dung dieser Mittel unmittelbar oder über 
die Luft oder den Boden für die Ge­
sundheit von Mensch und Tier entstehen 
können.

Pflanzenschutzmittel dürfen daher 
gemäß § 6 PflSchG nur nach guter fach­
licher Praxis und unter Beachtung des 
integrierten Pflanzenschutzes ange­
wandt werden.

Entsprechend sind pflanzenbaulichen- 
und Bodenbearbeitungsmaßnahmen der 
Vorrang einzuräumen. Damit richtet sich

diese Vorschrift an alle Anwender und 
nicht nur an den Agrarbereich. Doch 
was ist Pflanzenschutz bzw. integrierter 
Pflanzenschutz? Unter integriertem Pflan­
zenschutz versteht man eine Kombina­
tion von Verfahren, bei der unter vorran­
giger Berücksichtigung biologischer und 
kulturtechnischer Maßnahmen die An­
wendung chemischer Pflanzenschutzmit­
tel nur auf das absolut notwendige Maß 
beschränkt wird.

Der Bundesverband Deutscher Gar­
tenfreunde unterstützt das Konzept des 
integrierten Pflanzenschutzes und hat 
schon vor Jahren entsprechende Empfeh­

lungen im Rahmen einer Resolution „An­
satzpunkte für ein umweltbewußtes 
Verhalten im Kleingarten" — veröffent­
licht und ständig aktualisiert — zum wich­
tigen Bestandteil seiner Schulungen und 
Seminare gemacht.

Dieser Schritt war notwendig, da 
wichtige praktische Fragen durch das 
PflSchG nicht beantwortet und notwen­
dige Konkretisierungen z.B. auch mit der 
Pflanzenschutzmittelanwendungsverord­
nung oder der Pflanzenschutzmittelsach­
kundeverordnung für den Bereich Klein­
gärten nicht gemacht werden.

Die Ergebnisse der Selbstbeschrän­
kung der Gartenfreunde sind beachtlich 
und haben in fast allen Gartenordnun­
gen Eingang gefunden. Flankiert durch 
die Fachberaterschulung (Beispiel Berlin: 
Sachkundenachweise) und die Aufklärung 
über „gute fachliche Praxis" bis hin 
zum einzelnen Mitglied kann belegt wer­
den, daß sich die organisierten Kleingärt­
ner von den sonstigen Gartenfreunden 
(Haus-, Hobby-, Wochenendhaus- und 
Freizeitgärtner) unterscheiden, da, be­
dingt durch den Organisationsgrad, die 
Grundsätze des integrierten Pflanzen­
schutzes flächendeckend umgesetzt 
werden!

2.3 Landesrechtliche Bestimmungen
und Verordnungen

Entfaltet das PflSchG eine gewisse Wir­
kung und zielt insbesondere durch die 
Konkretisierung und Selbstbeschränkung 
der Gartenfreunde bis in den einzelnen 
Kleingarten, müssen andere Globalvor­
gaben, wie z.B. das BNatSchG durch Lan­
desgesetze bzw. Verordnungen konkreti­
siert werden. Insgesamt gibt es für die 
Gartenfreunde eine Fülle von Regelungen, 
die in den einzelnen Ländern zwar un­
terschiedlich ausgestaltet sind, die aber 
in ihrer grundsätzlichen Zielvorgabe alle 
Kleingärtnerorganisationen und Garten­
freunde letztendlich gleichermaßen tan­
gieren.

Naturschutz
Die Regelungen in den Naturschutzgeset­
zen der Länder
■ verbieten Eingriffe in Natur und Land­
schaft
■ verpflichten zum Schutz von Lebens­
räumen, Pflanzen und Tieren.

Soweit die grundsätzlichen Vorgaben. 
Konkreter wird es, wenn wir in den Lan­
desregelungen nach Anwendungsvor-

BDG - Empfehlung
Ansatzpunkte f. e. umweltbew. Verhalten

Grundlage:
Integrierter Pflanzenschutz

Auswahl geeigneter Pflanzen für den jeweil. Standort

überlegte Gestaltung der Fruchtfolge

Einsatz möglichst resistenter, für den Standort geeigneter Sorten

angemessene Boden Vorbereitung

gesundes Saatgut u. gesunde Pflanzenanzucht

Saat- u. Pflanztermine beachten

auf den tatsächl. Bedarf der Pflanze abge­
stimmtes Nährstoffangebot

zeit- u. fachgerechte Kulturpflegemaßnahmen

beim integrierten Pflanzenschutz steht die bewußte Ausnutzung
natürlicher Begrenzungsfaktoren im Vordergrund
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schritten für Pflanzenschutzmittel suchen. 
Hier gibt es dann auch den einzigen unmit­
telbaren Bezug auf Kleingärten, wenn­
gleich die meisten Bundesländer keine ex­
pliziten Regelungen getroffen haben. An­
ders verhält es sich hingegen in Rhein­
land-Pfalz und in Berlin, welche die An­
wendung von Pflanzenschutzmitteln in 
Kleingärten verbieten wollen bzw. schon 
verboten haben!

Im Einzelfall kann eine weitere Vorga­
be bis in die Kleingartenanlage hinein 
Wirkung entfalten, dann, wenn, wie es 
z.B. das Bremische Naturschutzgesetz 
formuliert, in der Zeit vom 1. März bis 
zum 30. September keine Bäume gefällt 
oder dichte Gehölze gelichtet werden 
dürfen. Dies muß dann bei der Planung 
von Projekten oder bei der Einteilung der 
Gemeinschaftsarbeiten berücksichtigt 
werden.

Abfallbeseitigung
In der Regel gebieten die Abfallbeseiti­
gungsgesetze der Länder, daß Abfälle in­
nerhalb der dafür vorgesehenen Abfallbe­

seitigungsanlagen „vernichtet" werden.
Entsprechende Verordnungen (hier: 

Verordnungen über die Beseitigung /Ent­
sorgung von Abfällen außerhalb von Ab­
fallbeseitigungsanlagen) nehmen davon 
allerdings pflanzliche Abfälle, die u.a. auf 
kleingärtnerisch genutzten Flächen anfal­
len, aus. Übereinstimmend regeln z.B. die 
Länder Hessen in § 2, Nordrhein-Westfa­
len in § 1, Bremen in § 2 und Hamburg in 
§ 1, daß diese Abfälle im Rahmen der 
Nutzung der Grundstücke durch Liegen­
lassen, Kompostieren etc. beseitigt wer­
den können.

Das Abbrennen pflanzlicher Abfälle ist 
überwiegend nur dann gestattet, wenn 
sie in geringen Mengen anfallen und eine 
Gefährdung der Umgebung ausgeschlos­
sen ist.

Spezielle Kompostverordnungen, so 
die des Niedersächsischen Umweltmini­
steriums, schreiben vor, daß Gartenab­
fälle grundsätzlich nicht mehr verbrannt, 
sondern nur kompostiert werden sollen. 
Ausnahmen hiervon bedürfen einer Er­
laubnis und setzen voraus, daß eine „an­

derweitige Beseitigung" (als die durch das 
Verbrennen) unzumutbar ist.

Wasserschutz
Nach den Wassergesetzen bedeutet Was­
serschutz insbesondere auch Grundwas­
serschutz. Zwar ist in den meisten Fällen 
eine Erlaubnis für das Fördern sowie das 
Ableiten von Grundwasser selbst — in ge­
ringen Mengen bei gärtnerisch genutzten 
Grundstücken — nicht erforderlich.

Fällt jedoch Abwasser bzw. Schmutz­
wasser* an, ein Problem, welches sich 
grundsätzlich bei der Einzelversorgung 
von Parzellen stellen kann, muß es so be­
seitigt werden, daß z.B.
■ nach § 45 des Hessischen Wassergeset­
zes keine schädlichen Umwelteinwirkun­
gen auftreten
■ nach § 132 Bremisches Wassergesetz 
das Wohl der Allgemeinheit nicht beein­
trächtigt wird.

* Schmutzwasser ist Wasser, das durch häuslichen, ge­
werblichen, landwirtschaftlichen oder sonstigen Ge­
brauch verunreinigt oder sonst in seiner Eigenschaft 
verändert ist.
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Baumschutz
Der großen ökologischen Bedeutung für 
den Naturhaushalt wegen haben immer 
mehr Städte und Gemeinden Baum­
schutzsatzungen oder -Verordnungen be­
schlossen.

Allen Regelungswerken ist gemein­
sam, daß sie Laub- und Nadelbäume vor 
Beseitigungen, Zerstörungen und Schädi­
gungen schützen. Als geschützt gilt z.B. 
in Braunschweig und Düsseldorf ein 
Baum ab einem Stammumfang von 80 cm 
in einer Höhe von 100 cm über dem Erd­
boden. Berlin nennt 60 cm als Stamm­
umfang bei 130 cm Meßhöhe. In Hanno­
ver heißt es zwar auch 60 cm Stammum­
fang, allerdings bei 100 cm Meßhöhe. 
Bremen hat 1995 seine Baumschutzver­
ordnung novelliert, so daß es zu einer 
scheinbaren Erleichterung gekommen ist. 
Diese bezieht sich allerdings insbeson­
dere auf Weichhölzer wie Weiden und 
Pappeln.

Zu den verbotenen Maßnahmen zählt 
insbesondere schon die Anwendung von 
Unkrautvernichtungsmitteln in unmittel­
barer Nähe von Bäumen. Obwohl in aller

Regel Obstbäume, soweit es sich nicht 
um Walnuß und Eßkastanie handelt, kei­
nen Schutz genießen, können die baum­
schützenden Bestimmungen über die 
Kleingartenanlage hinaus, bis unmittelbar 
in die Parzelle hineinwirken.

Befreiungen werden überwiegend 
durch die Gartenbauämter, aber nur un­
ter ganz bestimmten Voraussetzungen — 
Gefahr für Personen oder Sachen, un­
zumutbare Beeinträchtigungen der übli­
chen Grundstücksnutzung etc. -  erteilt 
und müssen beantragt werden.

Bauordnung
Mehrheitlich regeln spezielle dienstliche 
Weisungen (meistens der Bauordnungs­
ämter), basierend auf dem Bauordnungs­
recht der Länder die zulässige Nutzung 
und Bebauung von Kleingärten.

Vorgaben über Grenzabstände, Größe 
und Höhe der Laube, Begrenzungen an­
derer baulicher Anlagen, wie z.B. Klein­
gewächshäuser, Spielhäuser etc. oder 
Verbote von Gerätehäusern setzen ent­
sprechende Maßstäbe und stellen damit 
auf die Zielvorgaben — Nutzungsein­

schränkungen — im BKleingG ab.
Dem Nutzungszweck entsprechend 

und auf den notwendigen Umweltschutz 
abzielend, gehen die Regelungen sogar 
so weit
■ in Bremen z.B. die Verwendung chemi­
scher Zusätze bei der Beseitigung von Fä­
kalien zu verbieten
■ in Hamburg nur umweltverträgliche 
(Trocken-)toiletten zuzulassen, bzw. zwin­
gende Vorgaben zur Gewährleistung 
einer ordnungsgemäßen Entsorgung von 
Chemietoiletten — über Abwassersam­
melgruben am Vereinshaus, Kanalan­
schlußmaßnahmen — zu machen.

2.4 Kleingartenrecht

Die anhaltende Bewegung, weg von der 
ertragreichen Bewirtschaftung des Klein­
gartens hin zu einer mehr die Freizeitin­
teressen berücksichtigende Nutzung be­
durfte bald eines geeigneten Instrumen­
tariums.

Mit der Schaffung des BKIeingG's — 
die „Bibel" der Gartenfreunde — welches 
am 1. April 1983 in Kraft getreten ist, hat
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der Gesetzgeber, gestützt durch den Be­
schluß des BVerfG's vom 12.6.79, ent­
sprechend reagiert und der tatsächlichen 
Entwicklung im Kleingartenwesen Rech­
nung getragen. In nachvollziehbarer Wei­
se sind die Bestimmungen geeignet, so­
wohl den Funktionswandel im Kleingar­
tenwesen zu berücksichtigen als auch un­
erwünschte, mißbräuchliche Nutzungen 
zu verhindern.

Als Beispiel sei hierbei auf die Vor­
schriften zum Kleingartenbegriff, zur 
Größe und Ausstattung der Laube, zum 
Natur- und Umweltschutz sowie zur 
Pachtpreisbindung verwiesen, weil sie 
einander bedingen und in unmittelba­
rer Beziehung zueinander stehen.

Kleingartenbegriff (§ 1 BKleingG)
Als Kleingarten gilt ein Garten, der dem 
Kleingärtner zur nichterwerbsmäßigen 
Gewinnung von Gartenbauerzeugnissen 
und zur Erholung dient.

Die gesetzliche Festlegung der „klein­
gärtnerischen Nutzung" ist damit den 
gestiegenen Bedürfnissen einer Gesell­
schaft gefolgt, die bei der Gartengestal­
tung und -nutzung auch persönliche Le­
bensanschauung umgesetzt wissen 
möchte. Die sichtbaren Auswirkungen 
beinhalten sowohl die reinen gestalteri­
schen Komponenten (Zier- und Blumen­
garten) als auch die zunehmende Berück­
sichtigung von Natur- und Umweltge­
sichtspunkten (naturnahe Gartennut­
zung).

Auch Gerichtsentscheidungen machen 
die letztere Prämisse deutlich, wonach 
„der Zielsetzung des Gesetzgebers der na­
turnahe Kleingarten ohne jeden Zweifel 
gerecht wird"...2) „es unter diesem Aspekt 
nur zu begrüßen ist, wenn bei der Bewirt­
schaftung des Kleingartens das Grund­
wasser nicht mit künstlichem Dünger be­
lastet und im Winter Gras und Laub belas­
sen wird, um Nutztieren Möglichkeiten zur 
Überwinterung zu gewähren.3)

Zwar muß es Grenzen geben, die ver­
hindern, daß persönliche Bequemlichkeit 
und Wildwuchs seriöse ökologische Ab­
sichten und Umsetzung pervertieren.

Dennoch sind die Vorgaben durch 
das Kleingartengesetz, die im Kern ei­
ne Nutzungsbeschränkung darstellen, 
deutlich und können nicht ignoriert 
werden.

2) AG Neukölln, 11 C 526/88 v. 10.1.89
3) AG Charlottenburg, 13 C 332/88 v. 1.3.89
4) BVerwG, 4C 55/81 v. 17.2.84, S 6 ff

Laubengröße, -ausstattung und -ein- 
richtung (§ 3 BKleingG)
Die Begrenzung der Laubengröße auf 24 
qm Grundfläche sowie die Vorgaben einer 
einfachen Ausstattung und Einrichtung, 
dienen der notwendigen Verhinderung 
möglicher Fehlentwicklungen hin zu rei­
nen Freizeit- und Erholungsgebieten.

Das Bundesverwaltungsgericht hat 
1984 schon betont, daß die Gartennut­
zung im Vordergrund stehen muß. Dem­
zufolge hat die bauliche Nutzung, auch 
was Nebenanlagen betrifft, zwangsläufig 
zurückzutreten 4).

Lauben haben nur eine der gärtneri­
schen Nutzung dienende Hilfsfunktion 
und dürfen nicht aufgrund ihrer Einrich­
tung und Ausstattung zu einer regelmä­
ßigen (dauernden) Wohnnutzung einla- 
den. Folglich ist eine umfassende Ver- 
und Entsorgung, bezogen auf die Ein­
zelparzelle, nicht zulässig!

Die notwendige Konkretisierung der 
bundesgesetzlichen Vorgaben zur Aus­
stattung und Einrichtung einer Laube er­
folgt insbesondere über die vorher be­
handelten baurechtlichen Regelungen der 
Länder bzw. entsprechende Anweisungen 
der Städte und Gemeinden.

Belange Natur- und Umweltschutz 
(§ 3 BKleingG)
Seit dem 1.5.94 ist eine neue Regelung in 
den Paragraphen eingefügt, welche die 
Gartenfreunde verpflichtet, die Belange 
des Umwelt- und Naturschutzes sowie 
der Landschaftspflege bei der Bewirt­
schaftung von Kleingärten zu berücksich­
tigen.

Die textliche Erweiterung, die eine 
umweltbewußt gestaltete Nutzung und 
Bewirtschaftung fördern will, deckt sich 
vorbehaltlos mit den Zielen der Bundes­
organisation und vieler Landesverbände, 
so daß die enge Verzahnung zwischen 
Gesetz und „autonomen" Recht, Ver­
pflichtung und Chance zugleich darstellt. 
Doch dazu später mehr.

Pachtpreisbindung (§ 5 BKleingG)
Die Pachtzinsregelung ist ebenfalls in un­
mittelbarem Kontext zur kleingärtneri­
schen Nutzung zu sehen.

Durch die Bindung des Pachtpreises 
an den ortsüblichen Pachtzins im erwerbs­
mäßigen Obst- und Gemüseanbau und die 
Begrenzung auf den vierfachen Betrag 
wird verhindert, daß über den Preis be­
stimmt werden kann, wer einen Kleingar­
ten erhält oder behält.

Darüber hinaus bedeutet die Preis­
kontrolle eine Verpflichtung für alle Gar­
tenfreunde, die kleingärtnerische -  na­
turnahe — Nutzung der Parzelle einer rei­
nen individuellen — Wochenendhausnut­
zung — vorziehen.

Nutzung einerseits und Pachtpreis­
bindung andererseits sind zwei eng auf­
einander abgestimmte Größen, die ein­
ander bedingen und die entsprechend 
umzusetzen sind.

3. Innere Bedingungen
Die inneren Regularien beziehen sich 
wesentlich auf die Mitgliedschaft und 
das Pachtverhältnis bzw. den Pachtge­
genstand. Einerseits schaffen sie erst die 
notwendigen Voraussetzungen für eine 
organisierte Umsetzung der Aufgaben 
und Ziele des Kleingartenwesens. Ande­
rerseits sorgen sie für die Verzahnung 
und Konkretisierung der äußeren Rah­
menregelungen mit den inneren Bedin­
gungen.

з. 1 Satzungen

Auf dem Vereinsrecht basierend und mit- 
gliedschaftlich organisiert, verfügt jeder 
Verein über eine Verfassung, seine Sat­
zung.

Fast alle Statuten auf Landesebene 
und die des Bundesverbandes beinhalten 
Formulierungen zur Förderung und Ent­
wicklung des Kleingartenwesens sowie 
Hinweise auf seine soziale und gesell­
schaftliche Bedeutung.

Der Bundesverband verpflichtet sich
и. a. zur Förderung des Umwelt- und 
Landschaftsschutzes. Darin folgen ihm 
sinngemäß die meisten seiner Mitglieder, 
nur noch übertroffen vom Landesver­
band Hessen der Kleingärtner, der „ins­
besondere die Naturverbundenheit der 
Bevölkerung und die Ziele des Umwelt- 
und Naturschutzes" betont und umge­
setzt wissen will. Der Landesverband 
Sachsen schließlich betont als Verbands­
zweck „die Förderung von Kleingartenan­
lagen als Grünzone und deren umwelt­
freundliche Gestaltung für die Bedürfnisse 
der Allgemeinheit".

In den Satzungen der Vereine, wobei 
es sich zumeist um mit der Landes- oder 
Regionalorganisation abgestimmte Mu­
sterstatuten handelt, finden sich fast iden­
tisch formulierte Ziele.

Als integrierter Bestandteil der selbst­
gesetzten Aufgabenerfüllung dürfte der
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Natur- und Umweltschutzgedanke nicht 
mehr von der kleingärtnerischen Nutzung 
zu trennen sein und kann daher auch in der 
Praxis nicht ohne Auswirkung bleiben.

3.2 Pachtverträge

Die Pachtverträge stellen die Verbindung 
vom Verpächter über den Zwischenpäch­
ter zum Pächter einer Parzelle her.

In aller Regel schließen die Regionalver­
bände mit ihrer Stadt oder Gemeinde ei­
nen die Gesamtfläche einer Kleingartenan­
lage betreffenden General- oder Zwi­
schenpachtvertrag.

Der jeweils zuständige Bezirks-, Kreis­
oder Stadtverband verpachtet die so 
„erworbenen Flächen" über weitere Zwi­
schenpachtverträge an seine Vereine, 
die ihrerseits an ihre Kleingarteninter­
essenten unterverpachten — oder die Re­
gionalorganisationen verpachten selbst 
unmittelbar an den einzelnen Garten­
freund.

Dadurch werden alle Beteiligten, Ver­
pächter und Pächter, im Rahmen der ver­
einbarten privatrechtlichen Bestimmun­
gen an die gesetzlichen Vorgaben gebun­
den. In Braunschweig z.B. haben die Gar­
tenfreunde vereinbart, Abwasser- und 
Kläranlagen zu verbieten, Verunreinigun­
gen von Gewässern, Gräben und Grund­
wasser zu vermeiden und nur Trocken­
aborte zuzulassen.

In Hamburg wird auf die Anwendung 
chemischer Unkrautvernichtungsmittel 
verzichtet, ebenso u.a. in Wiesbaden, Ber­
lin und Essen. Die Bremer Gartenfreunde 
wollen ökologische Gesichtspunkte im 
Bereich der Gehölzanpflanzungen und 
des Rahmengrüns beachten und haben

dies im Generalpachtvertrag mit der 
Stadt verankert.

So gut wie allen Verträgen, ob im 
Zwischenpacht- oder Unterpachtbereich, 
ist gemeinsam, daß sie die durch das 
Kleingartenrecht und Baurecht insbeson­
dere bedingte Nutzungseinschränkungen 
aufnehmen und über entsprechende Ver­
einbarungen — zur Laubengröße, zur 
Genehmigungspflicht, zur kleingärtneri­
schen Nutzung — konkret umsetzen.

3.3 Gartenordnungen

Die Gartenordnungen, ob als Bestandteil 
der Pachtverträge oder als Teil der Sat­
zungsregularien, spezifizieren die Bindun­
gen bis hin zum einzelnen Gartenfreund 
noch weiter. Zusätzlich verpflichten sie zu 
mehr Verantwortung.

Dabei greift der Natur- und Umwelt­
schutzgedanke, wie ihm die Satzungen 
im Grundsatz bereits Rechnung tragen, 
immer mehr Raum und manifestiert sich 
zunehmend in den meisten Gartenord­
nungen, wenn auch mit unterschiedli­
chem Gewicht.

Die beispielhaft aufgeführten diversen 
Einzelbestimmungen verdeutlichen die 
Einbeziehung umweit- und naturschutz­
relevanter Gesichtspunkte:
■ Braunschweig und Rheinland verzich­
ten ganz ausdrücklich auf den Anbau „ein­
seitiger Kulturen" sowie die ausschließliche 
Nutzung der Parzelle als Ziergarten.
■ Bremen, Hamburg, Berlin, Westfalen- 
Lippe, Baden-Württemberg, Rheinland 
und Schleswig-Holstein bestimmen, daß 
pflanzliche Abfälle zu kompostieren sind.
■ Nützlinge, insbesondere Vögel, Bie­
nen, Igel etc. genießen den besonderen

Schutz der Gartenfreunde in Braun­
schweig, Hamburg, Westfalen-Lippe, 
Schleswig-Holstein, Baden-Württemberg, 
Berlin und Bremen.

U.a. muß z.B. beim Heckenschnitt, bei 
Gehölzpflegemaßnahmen oder bei Pflan­
zenschutzmaßnahmen darauf Rücksicht 
genommen werden.
■ In Bremen ist die Durchführung von 
Pflanzenschutzmaßnahmen überhaupt 
nur im äußersten Notfall erlaubt. Die An­
wendung von Pflanzenbehandlungsmit­
teln muß in Berlin, Westfalen-Lippe und 
Baden-Württemberg auf das unbedingt 
notwendige Maß beschränkt werden, 
wobei die Grundsätze des integrierten 
Pflanzenschutzes zu beachten sind.
■ Sachsen schreibt vor, daß auf die An­
wendung von chemischen Pflanzenschutz­
mitteln und Unkrautbekämpfungsmitteln 
zu verzichten ist und der Schutz von Bo­
den, Wasser und Umwelt wesentlicher Be­
standteil der kleingärtnerischen Betäti­
gung ist.
■ Absolut verboten ist die Anwendung 
von Herbiziden in Baden-Württemberg, 
Braunschweig, Berlin, Westfalen-Lippe und 
Bremen.
■ Hamburg und Bremen verbieten darü­
ber hinaus auch die Verschmutzung vor­
handener Gräben und Gewässer.
■ Im Gegensatz dazu sind in Bremen und 
in Baden-Württemberg Feuchtbiotope er­
wünscht und werden bei Verwendung 
geeigneter Materialien entsprechend ge­
fördert.
■ In Berlin soll der Arten- und Biotop­
schutz immerhin unterstützt werden, so­
weit dadurch nicht die kleingärtnerische 
Nutzung beeinträchtigt wird.

Nutzung der Gartenfläche bei Nutzung der Gartenfläche bei
Hausgärten, in v.H. der Gartenfläche _  Kleingärten, in v.H. der Gartenfläche

11% beet« Blumenbeete
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■ Die Gartenfreunde in Baden-Württem­
berg schließlich wollen Arten- und Pflan­
zenvielfalt grundsätzlich erhalten. Zusätz­
lich streben sie eine „naturnahe Bewirt­
schaftung" an, „wobei der Gartenboden 
natürlich ernährt, d.h. durch Kompost, 
Mulch, Mischkulturen usw. gesunderhalten 
werden soll".

4. Umsetzung/Perspektiven
Die rechtlichen und tatsächlichen Vorga­
ben sind bestens geeignet, natur- und 
umweltrelevante Gesichtspunkte nicht 
nur zu berücksichtigen, sondern zu ver­
stärken. Kleingärtnerische Nutzung 
heißt naturnahen und damit ökologi­
schen Umgang mit den uns zur Verfü­
gung gestellten Flächen.

Gerade der Kleingarten bietet die be­
sten Voraussetzungen, auf z.B. chemische 
Mittel ganz zu verzichten, weil der Klein­
gärtner nicht auf Ertrag und Kostenre­
duzierung angewiesen ist und seine „Ar­
beitszeit" im Kleingarten kein Kostenfak­
tor, sondern Freizeitbeschäftigung/Erho­
lung darstellt.

Die vorgenannten und weitere Einzel­
vorgaben aus den Gartenordnungen ge­
ben ein gutes Beispiel und zusätzliche 
Möglichkeiten für eine praxisbezogene 
Umsetzung von Natur- und Umweltschutz 
in den Verbänden und Vereinen:
■ Die Gartenfreunde in Bremen und Han­
nover haben u.a. das Verbrennen von Ge­
hölzen und Gartenabfällen auf der Par­
zelle strikt verboten.
■ Die Kleingärtner in Baden-Württem­
berg wollen nicht mehr als max. 15% der 
Gartenfläche durch Laube, Terrasse und 
Wege versiegelt wissen.

Relativ aktuelle Untersuchungen vom 
BMfELuF beweisen, daß die organiserten 
Gartenfreunde im Vergleich zu den Hob­
bygärtnern eine weniger einseitige Nut­
zung der Bodenfläche betreiben und da­
durch verantwortungsbewußter damit 
umgehen 5).

Schließlich stellt die LÖLF in Nord­
rhein-Westfalen schon Ende der 80er 
Jahre fest, daß sich die Kleingartenanla­
gen immer mehr zu wichtigen Lebensräu­
men für unsere Tier- und Pflanzenwelt 
entwickeln, weil das Naturbewußtsein un­
ter den Gartenfreunden zugenommen 
h a t6).
5) Schriftenreihe BMELuF, Heft 395 aus 1991 Erhe­
bung über die Anwendung v. Pflanzenschutzmitteln in 
Klein- u. Hausgärten

Doch wie eingangs schon erwähnt, 
werden die Ansprüche an die Garten­
freunde immer größer; eine Tatsache, die 
auch in den Regelungen und Gesetzen 
zum Ausdruck kommt.

4.1 § 3 Abs. 1 Satz 2 BKleingG

Ein Beweis dafür, daß es keinen Stillstand 
und kein Ausruhen gibt, ist die zurücklie­
gende Novellierung des BKIeingG's und 
die damit verbundene Erweiterung des

§ 3, in dem es jetzt heißt:
Die Belange des Umweltschutzes, des 

Naturschutzes und der Landschafts­
pflege sollen bei der Nutzung und Be­
wirtschaftung des Kleingartens berück­
sichtigt werden.

Vorausgegangen war ein Beschluß der 
Umweltministerkonferenz im November

6) LÖLF Natur im Kleingarten stärker fördern, S. 42, in 
Mitteilungen der Landesanstalt f. Ökologie, Land­
schaftsentwicklung u. Forstplanung von Nordrhein- 
Westfalen 2/90

Belange
Natur - u. Umweltschutz

§ 3 Abs.1 S.2

Erfassung aller umweltrelev. Belange 
( Nutzung / Bewirtschaftung )

Umweltschutz: Erhaltung u. Schutz 

der natürl. Lebensbedingungen

Naturschutz: Erhalt u. Sicherung d. Natur- 

haush., Schutz d. Pflanzen u. Tierwelt

Landschaftspflege: Erhalt d. Vielfalt, Eigen­

art u. Schönheit d. Landsch. ("Heimat")

Bezugnahme auf z.B.

Bodenschutzges. 

BNatSchG 

PflanzenSchG 

Länderreg./-verordn. 

Pachtvertrag, GO etc.
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92, welcher die Umweltbelange stärker 
in das kleingärtnerische Handeln einge­
bunden wissen und dies mit konkreten 
Detail-/ Einzelregelungen gewährleisten 
wollte.

Obwohl auch im Bundesrat bei der Be­
handlung der Kleingartennovelle einige 
Länder in diesem Sinne argumentiert hat­
ten, konnte sich diese Schreibweise nicht 
durchsetzen.

Dennoch ist die Neuregelung sowohl 
als Chance als auch als Verpflichtung zu 
begreifen.

Einerseits trägt sie der erfreulichen 
Zunahme einer umweltrelevanten Garten­
nutzung/-bewirtschaftung Rechnung, an­
dererseits verpflichtet sie die Akteure 
gleichzeitig auch in ihren Bemühungen 
fortzufahren.

Diese Zielsetzung wird absolut deut­
lich, wenn die Begriffe inhaltlich unter­
sucht und beschrieben werden, wie es die 
Übersicht anschaulich darstellt.

Der BDG und seine Mitglieder haben 
die geltende Regelung der allgemeinen 
Berücksichtigungspflicht favorisiert und 
begrüßt, da die Handlungs- und Gestal­
tungsspielräume zur Umsetzung größer 
sind und mehr Flexibilität bieten und ei­
ne Bürokratisierung des Freizeitbereichs, 
um mit Heinrich Spanier vom Bundesmi­
nisterium für Umwelt-, Naturschutz und 
Reaktorsicherheit zu sprechen, vermieden 
wird.

Daß diese eher vorsichtige und zu­
rückhaltende Neuregelung im BKleingG 
keinen Freibrief zum Ausruhen darstellt, 
versteht sich von selbst. Ganz im Gegen­
teil wird eine zielgerichtete Umsetzung 
erwartet, was insbesondere vor dem Hin­
tergrund der Empfehlung des Bundesra­
tes zu sehen ist, mit der die Bundesregie­
rung aufgefordert wird, das Kleingarten­
recht demnächst umfassend im Hinblick 
auf die Umweltbelange zu novellieren, 
und was durch eine auf die kleingärtneri­
sche Nutzung bezogene Konkretisierung 
sichtbar wird.

Es ist jedoch nicht dieser Druck allein, 
der motivieren sollte.

Aus unserem Selbstverständnis her­
aus muß noch konsequenter und ziel­
orientierter agiert werden. Die Betäti­
gungsfelder — siehe Konkretisierung — 
sind groß genug und werden an den Bei­
spielen Abfall und Wasser mehr als deut­
lich:
■ Abfall gilt es in erster Linie zu vermei­
den und danach zu verwerten.
■ Wasser ist zum Gießen da und nicht 
für die Entsorgung.

Wer „schlechte" Abfälle vermeidet und 
„gute" Abfälle verwertet, der stellt sich 
nicht nur seiner selbstgesetzten und der 
rechtlichen Verpflichtung, sondern spart 
Kosten und bindet sich und die Bewirt­
schaftung/Nutzung seines Kleingartens 
in ein funktionierendes Recyclingkonzept 
ein!

§ 3 Abs. 1 S. 2

KONKRETISIERUNG
durch

Abfallvermeidung u. -Verwertung

Kompostierung

Verzicht a. ehern. Pflanzenschutz

Bodenschutz ( Untersuch. / Pflege )

naturnahe Gartengestaltung

Nützlingsförderung

Beachtung baubiol. Prämissen

Mitgliederschulung etc.

deka 97
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Es liegt an uns, zu beweisen, daß un­
ser Handeln den Inhalten der allgemein­
verbindlich formulierten Berücksichti­
gungspflicht entspricht.

4.2 Bodenschutzgesetz

Da Boden nicht beliebig vermehrbar und 
Träger bzw. Grundlage vieler Ressourcen 
ist, steht er als ein schützendes Gut im 
Mittelpunkt der Umweltdiskussion. Bei 
der Komplexität des Themas würde es an 
dieser Stelle zu weit gehen, auf die Kon­
zeption eines Bodenschutzgesetzes (Ent­
wurf) näher einzugehen.

Der diskutierte Entwurf einer bundes­
einheitlichen Rahmenregelung will, auf 
wenige Stichtworte begrenzt,
■ den Boden vor schädlichen Verände­
rungen schützen
■ nachteilige Einwirkungen soweit wie 
möglich vermeiden,
■ die Funktionsfähigkeit (natürliche 
Funktionen und Nutzungsfunktionen) des 
Bodens erhalten.

Es ist beabsichtigt, dies u.a. durch 
Nutzungseinschränkungen und einen 
Pflichtkatalog zur Gefahrenabwehr (Be­
seitigung von Schäden, Entsiegelungs- 
pflicht, Untersuchungspflicht, Ausgleichs­
pflicht etc.) zu gewährleisten 7).

Selbstverständlich ist ein Bodenschutz­
gesetz nicht nur zu begrüßen, sondern 
längst überfällig. Der Schutz des Bodens 
muß unser aller Anliegen sein, denn, um

7) Stellungnahme des Zentralverbandes Gartenbau 
e.V. zum Referentenentwurf des Gesetzes zum Schutz 
des Bodens, Bonn 09/02 u. 01 /03.94

mit Justus von Liebig zu sprechen, „auch 
im nächsten Jahrtausend entscheidet die 
Nutzbarkeit und Fruchtbarkeit des Bo­
dens über das Wohl und Wehe eines Vol­
kes". Von daher werden auch wir Gar­
tennutzer über das Gesetz bzw. die flan­
kierenden Detailregelungen in Rechtsver­
ordnungen tangiert werden.

Der Weg bis zu einer endgültigen Fas­
sung und Verabschiedung des Gesetzes 
ist allerdings noch weit. § 7 z.B. verpflich­
tet den Eigentümer des Grundstückes, 
den Verursacher der Bodenverschmut­
zung und den Inhaber der tatsächlichen 
Gewalt am Grundstück gleichermaßen, 
schädliche Bodenveränderungen zu ver­
hindern oder zu beseitigen. So geht es 
jedoch nicht:

Der Nutzer kann nicht dafür haftbar 
gemacht werden, daß Dritte, insbeson­
dere ehemalige Eigentümer und ehema­
lige Nutzer, die Fläche verunreinigt ha­
ben. Es sieht ganz so aus, als würde die 
Tatsache, daß der Inhaber der tatsächli­
chen Gewalt leichter festzustellen sein 
dürfte als der Verursacher oder der Ei­
gentümer, ausschlaggebend dafür war, 
diese Regelung einzuführen.

Hier bedarf es einer Korrektur! 
Gerechtfertigt und notwendig hingegen 
ist die Verpflichtung des jeweiligen Nut­
zers, schädigende Einwirkungen vom Bo­
den fernzuhalten. Dies entspricht unse­
ren Zielsetzungen und steht in enger 
Korrespondenz mit den Vorgaben in § 3 
Abs. 1 S 2 BKleingG. In diese Richtung

8) Spanier, H., Naturschutz in Kleingärten, BDG Schrif­
tenreihe Bd. 54

BDG — Bundesverband Deutscher Gartenfreunde

gehende Bemühungen müssen unter­
stützt und weiter ausgebaut werden. 
Beispiele:
■ BDG-Merkblätter „Gute fachliche Pra­
xis"
■ Bremer Broschüre „Bodenschutz im 
Garten".

5. Schlußbetrachtung
Die Verpflichtung jedes einzelnen für den 
Boden, für Natur- und Umweltschutz 
muß wachsen. Zerstören wir den Boden, 
die Natur, unsere Umwelt, vernichten wir 
unsere Lebensgrundlage. Wer wüßte dies 
besser als die Gartenfreunde, die täglich 
im Umgang mit der Pflanze, dem Tier 
und dem Boden in Beziehung treten, wis­
send, daß ein Garten ein Krankenbett 
erspart (Hans Stefan).

Wir wissen aber auch, um mit dem Bio­
logen Hubert Markl, Präsident der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft, zu spre­
chen, daß „Gartendenken heißt, aus 
dem Land mehr als nur das letzte her­
auszuholen !" 8)

Gesetze können uns allenfalls den Weg 
weisen und die Richtung zeigen. Verbote 
kann man umgehen, wenn man will.

Überzeugt sein und Verantwortung 
tragen, muß das Leitbild der Kleingärt­
nergemeinschaft der Zukunft sein.

Anschrift des Verfassers
Dietmar Klepatz
Geschäftsführer LV der Gartenfreunde 
Bremen e.V.
Brautstraße 15 
28199 Bremen
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Multimedia — der richtige Weg, 
einer Informationsgesellschaft 
den Naturschutz nahezubringen ?
von Ulrich Stock*

Mitteilungen aus der NNA 3/97

Um bei Adam und Eva anzufangen: Im 
Paradies lebte der Mensch im perfekten 
Einklang mit der Natur; von allem war 
genug da, es gab reichlich zu essen, es 
war nicht kalt, es war friedlich. Journa­
listisch gesehen war das Paradies also 
recht unergiebig. Weil nichts passierte, 
gab es keine Nachrichten, keine Zeitun­
gen, nicht einmal den Playboy — Adam 
und Eva wußten in dieser Hinsicht ja auch 
noch nichts miteinander anzufangen. 
Den beiden wurde es irgendwann lang­
weilig, und dann bekamen sie den Kabel­
anschluß, das war die Schlange. Sie brach­
te die erste interessante Information, 
nämlich den Hinweis auf den Baum der 
Erkenntnis, wo noch mehr Information zu 
holen sei. Eine Ironie der Geschichte, daß 
das ganze Elend der Zerstörung von Fau­
na und Flora mit Information begonnen 
hat.

Information vom Baum der 
Erkenntnis
Eva wurde schwach, der folgenschwere 
Biß in den Apfel beendete den paradie­
sischen Zustand und läutete die Informa­
tionsgesellschaft ein. Die wichtigste Infor­
mation, die vom Baum der Erkenntnis 
kam, war die Sexualität. Adam und Eva 
entdeckten einander als Mann und Frau 
und bedeckten ihre Scham. Lieben, ge­
bären, sterben, so sah und sieht das Le­
ben nun aus. Sexualität wurde zur ver­
gnüglichen Benutzeroberfläche eines tief 
im Menschen verankerten Wunsches nach 
Datenübertragung. Mein genetischer 
Code würde sich mit dem der Geliebten 
vereinen und sein Ergebnis uns überle­
ben.

Heute, eine halbe Ewigkeit später, 
religiös betrachtet, oder Millionen Jahre 
später, evolutionsgeschichtlich betrach­
tet, stehen wir vor einem neuen Baum der 
Erkenntnis, einem Apple-Macintosh-MS-

* Beitrag zur Fachtagung „Mehr RAM ! Möglichkeiten 
und Grenzen von High-Tech in der Öffentlichkeitsarbeit 
für Naturschutz" vom 19.-20.06.1995 auf Hof Möhr.

DOS-IBM-Tree, und der wurzelt nun bald 
gar nicht mehr in Kabeln, sondern in Glas­
faserkabeln.

Der genetische Code, der über lange 
Zeit an Sexualität und Fortpflanzung ge­
knüpft war, beginnt sich abzulösen und 
wird als Information in vielen Genlabors 
dieser Erde entschlüsselt und so manipu­
lierbar gemacht. Computer spielen dabei 
die entscheidende Rolle. Denn erst Com­
puter ermöglichen die Verarbeitung enor­
mer Datenmengen.

Ein Zentner Wissen nur noch 
acht Gramm
Die Enzyklopaedia Britannica, das ge­
druckte Weltwissen, umfaßt derzeit 30 
Bände mit 30.000 engbedruckten zwei­
spaltigen Seiten — 1,2 Zentner Informa­
tion auf 1,2 Regalmetern. Sie lassen sich 
jetzt mit Hilfe der Informationstechnik 
auf einer Silberdisc von 8 Gramm unter­
bringen. Alle 12 Jahre verdoppelt sich 
die Menge wissenschaftlicher Information, 
das heißt, das Wissen heute ist 16mal so 
groß wie vor 50 Jahren und in noch ein­
mal 50 Jahren wird es 256 mal so groß 
sein wie heute. Wenn es in diesem Tempo 
weitergeht, müßte die Encyklopaedia 
Britannica im Jahre 2045 an die 6144 Bän­
de stark sein. Also kommt die Informa­
tionsgesellschaft zur rechten Zeit, weil 
sie das Wissen, das sie produziert, auch zu 
verwalten weiß.

DNS statt MS-DOS
Aber nicht nur Computer helfen, den 
genetischen Code zu entziffern; die Ge­
netik hilft auch beim Rechnen. Vor we­
nigen Wochen ist erstmals eine DNS- 
Reaktion zur Lösung einer komplizierten 
mathematischen Aufgabe herangezogen 
worden. Den verschiedenen Basenpaaren 
wurden Variablen zugeordnet, die Flüssig­
keiten zusammengekippt, und sehr bald 
hatte man im wahrsten Sinne des Wortes 
„die Lösung", die zu errechnen ein Com­
puter sehr lange gebraucht hätte.

Und während sich Naturschützer noch 
wegen des Aussterbens bedrohter Tier- 
und Pflanzenarten sorgen, sind Natur­
schöpfer schon dabei, neue zu erfinden 
und sich patentieren zu lassen.

Eine neuartige Fruchtfliege
Die zweite Schöpfung hat begonnen. Das 
Programm, das wir sind, hat gelernt sich 
zu lesen und wird bald in der Lage sein, 
sich zu verändern, ob zum Guten oder 
zum Schlechten, das werden wir sehen. 
Die Tageszeitungen brachten kürzlich, 
gar nicht mal riesig aufgemacht, das Bild 
einer neuartigen Fruchtfliege: Da ging es 
um einen wissenschaftlichen Versuch von 
Genetikern, die sich mit der Frage beschäf­
tigen, wie es eigentlich kommt, daß alle 
Zellen eines Lebewesens die gleiche Infor­
mation in sich tragen, eine Zelle aber Teil 
eines Auges wird und die andere Zelle 
Teil eines Knies. Woher weiß die Zelle, was 
sie werden soll? Die Forscher hatten ver­
mutet, daß ein bestimmtes Gen eine ent­
scheidende Rolle spielt und dieses Gen 
deshalb versuchsweise „abgeschaltet", 
wie es in der Meldung griffig hieß. Das 
Ergebnis war abgebildet, eine Frucht­
fliege übersät mit Augen. Augen auf 
Fühlern, auf Beinen, auf dem Rücken, über­
all Augen. Jetzt, hieß es im Text, wollten die 
Wissenschaftler untersuchen, ob die Fliege 
mit diesen Augen auch sehen könne.

Multimedia? Ja!

Nach Adam und Eva und der Fruchtfliege 
nun zu der Frage, ob Multimedia der rich­
tige Weg ist, einer Informationsgesell­
schaft den Naturschutz nahezubringen. 
Meine Antwort lautet ganz klar: Ja — wie 
denn sonst? Wenn die Informationsverar­
beitung schon so machtvoll ist, daß der 
Mensch neue Lebewesen erzeugen kann, 
wieso sollten dann ausgerechnet die Be­
wahrer der vorhandenen Natur auf Infor­
mationsverarbeitung verzichten ? Es gibt ja 
auch schon Ansätze, zum Teil noch auf pri­
mitivem Niveau. Ein paar Beispiele:

Als erstes eine Presseinformation des 
BUND, die auf meinen Schreibtisch flat­
terte. Thema: Felsen, Biotope des Monats 
Juni '95. Vier Seiten lang, ganz munter 
formuliert, Frage nur: Was hat das mit 
Multimedia zu tun? Für mich liegt der 
Schwerpunkt des Wortes Multimedia auf 
dem Multi, daß wir neue, wie es so schön 
heißt: interaktive Formen der Massen­
kommunikation bekommen. Aber das Me­
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dium von Multimedia kann im Grunde 
alles sein; alle existierenden Medien 
durchdringen unsere ganze Welt mehr 
und mehr, umgeben uns mehr als vor­
her. Auch wenn ich nie auf einem Felsen 
gewesen bin, erfahre ich aus der Presse­
mitteilung, welche Tiere dort leben und 
daß es „Stabhochspringer" unter ihnen 
gibt, was immer das für Wesen sein 
mögen.

Nachtigall,
ick hör dir telefoniern

Zweites Beispiel: eine Pressemitteilung 
aus dem April, überschrieben: „Natur­
schutz / Vogel des Jahres / Stimme der 
Nachtigall läßt Telefonanlage erzittern." 
Die Nachtigall ist zum Vogel des Jahres 
ausgerufen worden, und der Natur­
schutzbund Deutschland hat rechtzeitig 
aus dem afrikanischen Winterquartier 
eine telefonische Infoline eingerichtet, 
auf der nicht nur der Gesang der Nachti­
gall ertönt, sondern auch Wissenswertes 
über Lebensweise, Gefährdung und 
Schutz der Nachtigall vermittelt wird. Eine 
erfolgreiche Idee. Die Telefondrähte lie­
fen heiß. Pro Tag wählten mehr als 
60.000 Anrufer die Nachtigall, in Spitzen­
zeiten bis zu 7.000 pro Stunde. Trotz 
mehrerer gleichzeitig laufender Bänder 
bekamen viele Anrufer statt der Nachtigall 
das Besetztzeichen. Selbst während des 
Boxkampfes zwischen Axel Schulz und 
George Foreman um vier Uhr morgens 
mußte man Glück haben zur Nachtigall 
durchzudringen, so heißt es in der Presse­
mitteilung.

Also, eine Nachtigall, die man anrufen 
kann — das ist schon ziemlich multime­
dial.

Die CD-ROM als Naturschutz­
gebiet
Drittes Beispiel: Natur auf CD-Rom. „Selte­
ne Tiere und Pflanzen finden ein neu­
es Zuhause, die elektronischen Weiten", 
hieß es kürzlich auf der Computerseite 
der ZEIT. Selbst die dichtesten Netze 
seien dort für Fische und Seegurken kei­
ne Gefahr, und die Infobahn führe quer 
durchs Balzrevier der Kraniche. Wissen­
schaftler der Universität Amsterdam ver­
suchen, die Vielfalt des Lebens so kom­
plett und kompakt wie nie zuvor darzu­
stellen, auf einer Reihe von CD-ROMs. 
Die Datensammlung soll Umweltforschern 
und Naturschützern zur Seite stehen,

die sich bisher durch beängstigende Wäl­
zer ackern mußten, um Insekten, Orchi­
deen oder Pilze zu identifizieren. Da ist al­
so, für verschiedenste Tier- und Pflan­
zenarten, alles abgespeichert, was es an 
Informationen gibt. Demnächst sollen 
herauskommen: marine Säugetiere, Fische 
des Mittelmeeres und dann Hefe-Pilze, 
Madagaskars Schwämme und Algen usw. 
Man wird sich beeilen müssen mit dieser 
Aufgabe, weil bis zum Jahre 2005 durch 
Waldrodung und Industrialisierung bis zu 
500.000 Tier- und Pflanzenarten ver­
schwunden sein werden; man kommt so 
schnell mit der Speicherung auf CD-ROMs 
gar nicht hinterher.

Umweltdaten für 
zwanzig Mark

Viertes Beispiel: die auf dem Computer si­
mulierte Katastrophe. Öltanker bricht in 
der Deutschen Bucht auseinander — was 
geschieht mit der Tier- und Pflanzen­
welt? Dazu gibt es ganz neu, vorgestellt 
auf der Computermesse Cebit dieses 
Jahr, die ÖkoBase, eine Umweltdaten­
bank für jedermann. Sie kostet zwanzig 
Mark, man kann alles mögliche darauf fin­
den. Und dann gibt es eine neue CD- 
Rom, die wissenschaftliche Arbeiten zu 
der Giftigkeit und dem Abbauverhalten 
von Chemikalien versammelt... Und so 
weiter und so fort.

Ferkel an die Zitzen klicken
Was uns zum Teil noch sehr neu und 
auch beunruhigend erscheinen mag, er­
scheint unseren Kindern schon ganz nor­
mal. In München hat die erste private 
Computerschule für Vier-, Fünf- und 
Sechsjährige eröffnet. Da lernt, berichtet 
die ZEIT, ein kleiner Junge namens Hansi 
Sachs wie man sich im Cyberspace auf ei­
nem Bauernhof umguckt. „Dort gibt es 
Schweine, die nicht stinken, und Kühe, 
die niemals geschlachtet werden, und 
wer sie besucht, macht sich nicht schmut­
zig. PC-Pilotentraining nennt sich das Pro­
gramm. Es erfordert Hansis ganze Kon­
zentration. Seine Beinchen hängen auf 
dem viel zu großen Bürostuhl in der Luft, 
er regt sich kaum, immer wieder klickt 
er die Ferkel an die Zitzen der Muttersau." 
Per CD-ROM würden die Futurekids das 
Landleben kennenlernen -  so verspricht 
es die Firma, von der die Software stammt. 
„Immerhin: die Schweine grunzen reali­
stisch aus dem Lautsprecher, und die Hüh­

ner sind aktiver als im Leben. Nur die 
Landluft, die auf dem Bildschirm vom 
Misthausen herüberweht, kann Hansi 
nicht anklicken." Wunderbar, nicht wahr? 
Von Naturschutz ist hier noch gar nicht 
die Rede, hier geht es allein um das Le­
ben auf dem Bauernhof, aber auch das ist 
von vielen Kindern ja schon sehr, sehr 
weit entfernt.

Ein Naturprogramm für 
Dreijährige

Der allerletzte Schrei ist ein Kleincompu­
ter mit Naturprogramm für Dreijährige. 
Gespeichert ist ein Jahr im Leben Pu des 
Bären. Man sieht Pu samt Freunden vor 
seiner Baumhöhle, durch Anklicken mit 
dem Griffel kann man ihn in Bewegung 
setzen. Oder der Esel verliert seinen 
Schwanz, und das Kind muß ihn an der 
richtigen Stelle wieder ansetzen; oder Pu 
geht in seine Höhle und macht Frühjahrs­
putz, und das Kind muß ihm per Maus­
klick zeigen, was zu tun ist. Spinnweben 
entfernen, Fenster putzen, Boden wischen. 
Auch hier wird ein Naturbild vermittelt, 
das mit den wirklichen Vorgängen nichts 
mehr zu tun hat.

ln jedem Hund steckt eine 
Maschine
Vielleicht zum Abschluß noch ein kleines 
Beispiel aus dieser Richtung: den ersten 
interaktiven Hundesimulator der Welt. Er 
kann Knochen vergraben, Katzen jagen, 
den richtigen Postboten zum Beißen aus­
suchen usw., und in einer Rezension je­
nes Programmes steht der schöne Satz, 
„die Hundehalter wissen es, in jedem 
Hund steckt eine kleine Maschine, die 
ihrerseits wieder durch eine Minimaschine 
gesteuert wird usw. Wer mit dieser CD- 
Rom die Welt aus der Sicht des Hundes 
erkundet hat, wird seinen Hund mit 
neuen Augen betrachten, bei ihm auf 
jeden Fall die hilfreiche Menüführung ver­
missen."

Wo hat die Welt ihre Escape- 
Taste?
Was wird aus Menschen, die ihre Umge­
bung hauptsächlich über Medien vermit­
telt wahrnehmen? Fängt, wer immer vor 
dem Computer sitzt, irgendwann auch an, 
wie ein Computer zu denken?

Computer stellen sich als eine Welt dar, 
in der Probleme logisch und eindimen­
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sional gelöst werden können. Es geht 
immer um entweder/oder, um den 
Wunsch nach Eindeutigkeit, um Input, 
Output und Feedback und, wie ein Theo­
loge von der Universität Köln befürchtet, 
ein gläubiger Benutzer wird auch in der 
Wirklichkeit irgendwann nach der Escape- 
Taste suchen.

Multimedia? Nein!
Wenn ich diese Beispiele so Revue passie­
ren lasse, dann scheint auf die Frage, ob 
Multimedia der richtige Weg ist, einer In­
formationsgesellschaft den Naturschutz 
nahezubringen, noch eine zweite Antwort 
zuzutreffen, und die muß natürlich nein 
lauten. In einer Welt, in der alles machbar 
ist, in der wir selber Schöpfer werden, 
ist die Natur, die vorhandene Natur, doch 
nur in natura, an Ort und Stelle, als das 
wunderbare Werk eines Allmächtigen 
oder einer unsere Vorstellungskraft über­
fordernden Evolution zu erfahren. Kein 
Multimediadisplay, kein Diavortrag, keine 
Schautafel, keine Vogelstimme am Tele­
fon, kein Biotop des Monats im DIN-A4- 
Format kann das unvermittelte Naturer­
lebnis ersetzen.

Leben gegen die Natur

Über Jahrtausende hinweg lebte der 
Mensch gegen die Natur, in der er einen 
Überlebenskampf mit bescheidenen Mit­
teln führte. Er hat den Hausbau erfun­
den, um sich vor Wind und Wetter zu 
schützen, entwickelte Ackerbau und Vieh­
zucht, also Domestizierung, um nicht zu 
verhungern. Errichtete Dämme, um nicht 
in den Fluten zu ersaufen; erdachte das 
Handwerk und die Arbeitsteilung, um das 
Notwendige effektiver zu tun. Erkenntnis 
um Erkenntnis, Information um Informati­
on wurde akkumuliert, wie die feindli­
che Welt dem Menschen untertan zu ma­
chen sei.

Vom Buchdruck zur 
Dampfmaschine
Das alles ging sehr langsam, bis der Buch­
druck erfunden wurde. Vor 200 Jahren 
kam dann der Durchbruch, der uns bis 
heute in Atem hält: die Industrielle Revo­
lution, sie verlieh diesem Prozeß eine 
ganz neue Geschwindigkeit. Das Zurück­
drängen von Mythos und Religion, der 
Sieg von Aufklärung und letztlich Demo­
kratie führten dazu, daß das angestaute

Wissen sich in einer unvergleichlichen tech­
nischen Entwicklung entlud. Bis zur Erfin­
dung der Dampfmaschine wurde alles 
von Hand gemacht und fast jeder Weg 
zu Fuß zurückgelegt. Die größte Ge­
schwindigkeit war das Galopp der Pferde 
oder jene des Windes, der die Segelschiffe 
übers Meer trieb. Nachdem einmal die 
Dampfmaschine da war, ging es rasend 
schnell. Schußwaffen, Telegraphie, Eisen­
bahn, Automobile, Telefon, Radio, Fernse­
hen und schließlich Computer.

Vom Transistor zum 
Pentiumchip

Im Vergleich zur gesamten Menschheits­
geschichte ist die Zeitspanne der techni­
schen Entwicklungen ein winziger Augen­
blick. Der Transistor, der am Anfang der 
eigentlichen Elektronik stand, wurde im 
Jahre 1947 erfunden, das ist nicht einmal 
fünfzig Jahre her.

Der Pentiumchip, der in den neuesten 
Heimcomputern enthalten ist, vereint drei 
Millionen Transistoren auf engstem Raum 
und ermöglicht fünfzig Millionen Rechen­
operationen pro Sekunde. Sehr bald wird 
es Computer mit Chipkarten geben, die 
eine Milliarde Transistoren enthalten. Mit 
solcher Hardware wird menschliche 
Sprach- und Gesichtserkennung kein 
Problem mehr sein.

1994 sind in den USA erstmals mehr 
PCs als Fernsehgeräte verkauft worden. 
1995, wird geschätzt, werden weltweit 
40 Millionen PCs verkauft. Bis zum Jahre 
2050 wird eine jährliche Steigerung um 
vierzig Prozent angenommen. An Glasfa­
serkabeln, die für den schnellen Informa­
tionsaustausch notwendig sind, wurden 
1994 zwölf Millionen Kilometer weltweit 
verlegt; die derzeit erwartete jährliche 
Steigerungsrate liegt bei 44 Prozent. Die 
Softwareproduktion wird, wenn diese 
Entwicklung so weiter geht, sehr bald mit 
Hilfe von Computern und vielleicht sogar 
am Ende von Computern selbst erledigt 
werden.

Die Menschheit steht an einem ge­
schichtlichen Umschlagspunkt, der vom 
Schub her nur vergleichbar ist mit der 
Erfindung der Dampfmaschine oder der 
Entdeckung der Elektrizität.

Leben für die Natur

Hundert Jahre, nachdem das Zeitalter der 
industriellen Produktion begonnen hatte,

bildete sich zum ersten Mal eine Gegen­
bewegung: der Naturschutz.

Lebten die meisten Menschen bis dahin 
von oder gegen die Natur, gab es nun ei­
nige, die für die Natur lebten.

Naturschutz heißt: Schutz der Natur 
vor dem Menschen. Seit 1970 ist hinzu­
gekommen der Umweltschutz, den man 
definieren könnte als den Schutz des 
Menschen vor einer durch Menschen ge­
schädigten Umwelt. Eine Zeitlang wurden 
diese beiden Begriffe immer in einem 
Atemzug genannt und als Synonyme ver­
wendet. Am aktuellen Streit um die Auf­
stellung von Windrädern, bei dem Natur­
schützer gegen Umweltschützer stehen, 
ist zu erkennen, daß Naturschutz und 
Umweltschutz zweierlei sind.

Leben ohne die Natur
Die Frage, wer ist gegen die Natur oder 
wer ist für die Natur, ist zumindest in 
Deutschland seit einigen Jahren so wich­
tig, daß sie über weite Strecken den poli­
tischen Diskurs bestimmt. Da gab es die 
Umweltbewegung, die Antiatombewe­
gung, den Aufstieg der Grünen zur dritt- 
stärksten parlamentarischen Kraft und 
jetzt aktuell die Diskussionen um Ozon 
und Ökosteuer.

Meine These wäre, daß der historische 
Konflikt zwischen „Leben gegen die Na­
tur" und „Leben für die Natur" von der 
technischen Entwicklung überholt wird, 
und das wäre im Sinne der elektronischen 
Revolution ein „Leben ohne Natur".

Computernetze zu Biotopen
Die virtuelle Welt des Cyberspace ersetzt 
die reale Welt mehr und mehr. Interes­
sant ist in diesem Zusammenhang, daß 
die Computernetze selber zu Biotopen 
werden. Da hat ein US-Biologe künstliche 
Kreaturen erschaffen, die aus einer Se­
quenz von Computerbefehlen bestehen, 
sich reproduzieren können und dabei — 
ganz wie im richtigen Leben -  auch Feh­
ler machen, um sich in einem evolutio­
nären Prozeß den Lebensbedingungen 
ihrer virtuellen Umwelt besser anpassen 
zu können. Sie vermehren sich kräftig, 
und dieser Biologe studiert nun an ei­
nem mathematischen Phänomen bio­
logische Zusammenhänge. Seine Frau sagt: 
„Ich bin froh, daß sie nicht wirklich exi­
stieren, denn täten sie es, dann wären 
sie überall im Haus, und ich müßte sie 
füttern."
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Computernetze — ökologisch 
positiv?

Die elektronische Vernetzung der Welt, 
die manche mit Sorge betrachten, wird 
von einigen Ökologen sehr begrüßt, weil 
gerade sie dazu beitragen könnte, daß 
viele Umweltbelastungen entfallen. Die 
Computernetze ermöglichen den körper­
losen, energiearmen Informationstrans­
port. Der zum Beispiel auch helfen kann, 
den Widerstand gegen die Plünderung 
des Planeten zu organisieren, wie die Ak­
tionen gegen den Shell-Konzern gezeigt 
haben. Sich auf diese Weise auszutau­
schen, heißt gleichzuziehen mit der Ar­
beitsweise längst international operieren­
der Konzerne.

Der vorteilhaften Substitution kon­
ventioneller Transportmedien wie Briefe, 
Kataloge, Zeitungen stehen allerdings 
die Nachteile gegenüber, die die Com­
puterei als solche mit sich bringt. Daten­
autobahnen werden vielleicht weniger 
Probleme machen als herkömmliche Au­
tobahnen, aber wer sich an das Verspre­
chen des papierlosen Büros erinnert: Das 
hat sich nicht erfüllt. Heute wird mehr 
Papier verbraucht als früher, und wenn 
erstmal jeder seinen PC und seine Daten­

leitung zu Hause hat, dann wird es auch 
Millionen chemischer Minifabriken zu 
Hause geben, die ozonausspuckenden 
Laserdrucker. Und wer per Datenleitung 
einen Kasten Bier ordert, auch dem muß 
er ja noch ins Haus gebracht werden. Ob 
diese neuen Möglichkeiten über eine Re­
duktion der Transporte wirklich zu einer 
naturnäheren Wirtschaftsweise führen, ist 
unter Experten sehr umstritten.

Ohne Laptop in den 
Bayerischen Wald

Was sollen die Schützer der Natur den 
Eroberern des Cyberspace entgegenset­
zen? Werben, erklären, vermitteln mit 
modernen Medien ist unerläßlich. Ge­
nauso nötig scheint es mir aber, das 
unmittelbare Naturerlebnis herzustellen. 
Je mehr sich die Welt virtualisiert, desto 
exotischer und damit interessanter wird 
die Natur. Wie wäre es mit Naturlaubs­
programmen für Programmierer? Und 
Computerkids werden hinaus ins Watten­
meer geschickt oder tief in den Bayeri­
schen Wald, und Laptops, Funktelefone, 
CD-Player und Telespiele dürfen nicht mit­
genommen werden.

Das Nichtdigitale der Natur

Ja, beides scheint vonnöten: Sich einer­
seits aller zeitgemäßen Mittel zur Orga­
nisation des ökologischen Widerstands 
zu bedienen, andererseits das definitiv 
Andere der Natur herauszustellen, das 
Nichtdigitale, das Nichtschnelle, das Nicht­
berechenbare als Erlebnisqualität zu be­
tonen. Um über das Erlebnis den Blick für 
das Wesen des Natürlichen zu schärfen, 
der sich vom Blick auf den Bildschirm da­
durch unterscheidet, daß er tiefer ein­
dringt und vorstößt zu lebenswich­
tigen Fragen.

Um mit Adam und Eva zu enden: Die 
wollten in den Apfel beißen, wir müssen 
wahrscheinlich in den Apple beißen. Aber 
wir sollten darüber den Garten nicht ver­
gessen und öfter mal ein paar Füh­
rungen organisieren.

Anschrift des Verfassers
Ulrich Stock 
DIE ZEIT 
20079 Hamburg
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Mitteilungen aus der NNA 3/97

Erfahrungen und Folgerungen aus der 
Erarbeitung und Umsetzung des 
Landschaftsrahmenplanes
von Klaus Saalfeld *

1. Aufstellungsve'rfahren
Der Landkreis Verden hat im Jahr 1987 
mit der flächendeckenden CIR-Luftbild- 
befliegung die Aufstellung des Land­
schaftsrahmenplanes begonnen. Geplant 
war die Aufstellung durch das Amt für 
Naturschutz- und Landschaftspflege, ei­
ner der vier vorhandenen Sachbearbeiter 
wurde von allen anderen Arbeiten frei­
gestellt. Die Auswertung der Befliegungs- 
ergebnisse und der Beginn der Aufstel­
lung des Planwerkes wurde durch die 
Universität Hannover (durch Herrn Bier­
hals und Herrn Kiemstedt) begleitet.

Im Verlauf der Bearbeitung und in 
den Besprechungen mit dem jetzigen 
Nieders. Landesamt für Ökologie (NLÖ) 
entwickelte sich die Idee, die abiotischen 
Schutzgüter inhaltlich auf einem ver­
gleichbaren Niveau zu den Schutzgütern 
Arten und Lebensgemeinschaften und 
Landschaftsbild zu bearbeiten. Die Schutz­
güter Boden, Wasser, Klima /Luft wur­
den vom Büro ARUM, Hannover, landes­
weit modellhaft in der Zeit von 1990 bis 
1993 erarbeitet. Das Land Niedersachsen 
hat diese Bearbeitung finanziell unter­
stützt.

Ziel war zum einen, in Form einer De­
fizitanalyse zu ermitteln, welche Daten 
und welche Methoden vorhanden sind 
und welche noch fehlen, um die Schutz­
güter für den Landschaftsrahmenplan 
aufarbeiten zu können. Zum anderen 
sollten die so gewonnenen Erkenntnisse 
am Beispiel des Landkreises Verden um­
gesetzt werden. Letztendlich sollten dar­
aus landesweit geltende Mindestanfor­
derungen für die Bearbeitung der abio­
tischen Schutzgüter entwickelt werden. 
Aus diesem Grund wurde vom NLÖ und 
vom Landkreis ein Abschlußbericht — 
nach der Besprechung mit den zuständi­
gen Landesbehörden — für das Nieders. 
Umweltministerium angefertigt.
* Beitrag zur Fachtagung „Der Landschaftsrahmen­
plan nach dem Nieders. Naturschutzgesetz — eine Bi­
lanz" am 07.11.1995 auf Hof Möhr.

Aufgrund dieser modellhaften Bear­
beitung wurde es für den Landkreis sach­
lich erforderlich, von dem vorgegebenen 
Gliederungsmuster der Richtlinie zur Er­
stellung der Landschaftsrahmenpläne

(Runderlaß des ML vom 31.07.1987) ab­
zuweichen.
Die Abweichungen (s. Anl. 1) sind:
■ Änderung der Reihenfolge der Schutz­
güter und jeweils eigenständige Bearbei­
tung der Schutzgüter mit Bezug auf die 
naturräumliche Gliederung
■ Aufbau des Zielkonzeptes, Ableitung 
der Ziele über schutzbezogene Leitziele 
(s. Anl. 2) zum naturraumbezogenen Leit­
bild unter Zuordnung der Handlungs­
konzepte mit Nennung der möglichen 
Akteure (s. Anl. 3)
■ Schwerpunktlegung bei der Bearbei­
tung der verbleibenden Kapitel auf die 
Umsetzung

Anlage 1
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Schutzbezogene Leitziele

4.1.1 Schutzgut Boden
Leitzziel Boden:
Sicherung, Entwicklung und Wiederherstellung des Bodens
■ als Voraussetzung für eine nachhaltige Funktionsfähigkeit des Naturhaushaltes

■ in seiner Regelfunktion (Filterung, Pufferung, Speicherung)
■ in seiner Lebensraumfunktion für Pflanzen und Tiere und deren Lebensgemeinschaften
■ in seiner Produktionsfunktion als nachhaltig nutzbares Naturgut

■ in seinen naturraumtypischen Ausprägungen als „landschaftsgeschichtliche Urkunden" und
■ mit seinen besonderen Werten

4.1.2 Schutzgut Wasser — Grundwasser
Leitziel Grundwasser:
Sicherung, Entwicklung und Wiederherstellung von Menge und Qualität des Grundwassers
■ als Voraussetzung für die Funktionsfähigkeit des Naturhaushaltes

■ in seiner Regenerationsfunktion (Grundwasserneubildung)
■ als prägender Naturhaushaltfaktor in Niederungslandschaften und -landschaftsteilen 

(z.B. Feuchtwiesen, Bruchwald)
■ für die nachhaltige Nutzbarkeit der Vorkommen als Lebensgrundlage des Menschen

4.1.3 Schutzgut Wasser — Oberflächenwasser
Leitziel Oberflächenwasser:
Sicherung, Entwicklung und Wiederherstellung von Stillgewässern und Fließgewässern einschließlich der Auen 
in ihrer natürlichen Gewässergüte als naturraumtypisches Gewässersystem
■ als Voraussetzung für die Funktonsfähigkeit des Naturhaushaltes

■ in ihrer Regelungsfunktion (Wasserrückhaltung und -abfluß)
■ in ihrer Lebensraumfunktion für Pflanzen und Tiere und deren Lebensgemeinschaften

■ als „landschaftsgeschichtliche Urkunden"

4.1.4 Schutzgut Klima/Luft
Leitziel Klima /Luft:
Sicherung, Entwicklung und Wiederherstellung klimarelevanter Landschaftsstrukturen als Grundlage für 
klimatische Regulations- und Luftaustauschprozesse sowie der Qualität der Luft
■ als Voraussetzung für die Funktionsfähigkeit des Naturhaushaltes

■ in ihrer Lebensraumfunktion für Pflanzen- und Tierarten und deren Lebensgemeinschaften,
einschließlich der an besondere klimatische Bedingungen, hohe Luftgüte oder oligotrophes Milieu gebundenen.

■ als Lebensgrundlage des Menschen

4.1.5 Schutzgut Arten und Lebensgemeinschaften
Leitziel Arten und Lebensgemeinschaften:
Sicherung, Entwicklung und Wiederherstellung einer dem Naturraum entsprechenden Anzahl, Verbreitung und Ausprägung 
von Biotoptypen mit ihren jeweils charakteristischen Arteninventuren und ihren Beziehungen untereinander als Vorausset­
zung für die nachhaltige Sicherung der Funktionsfähigkeit des Naturhaushaltes.

4.1.6 Schutzgut Vielfalt, Eigenart und Schönheit/Landschaftsbild
Leitziel Vielfalt, Eigenart und Schönheit/Landschaftsbild:
Sicherung, Entwicklung und Wiederherstellung einer erkennbar naturraumtypisch geprägten, standorttypisch gewachsenen 
und mit naturnahen Biotoptypen durchsetzten Kulturlandschaft mit der ihr eigenen Vielfalt, Eigenart und Schönheit/mit dem 
ihr eigenem Landschaftsbild

Anlage 2
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Die Bestandsaufnahme und Bewer­
tung von Natur und Landschaft — aufge­
teilt in die einzelnen Schutzgüter — wurde 
dem Fachausschuß und den Städten und 
Gemeinden vorgestellt. Das Angebot für 
die Arbeit der Gemeinden, die Auswer­
tung der Luftbildbefliegung (Biotopty­
penkartierung) zur Verfügung zu stellen, 
wurde größtenteils angenommen.

Der Rohentwurf wurde naturschutz­
fachlich und inhaltlich mit der Bezirksre­
gierung und dem NLÖ in ausführlichen 
Gesprächen (April/Mai 1997) erörtert.

Nach dieser Abstimmung fand eine 
hausinterne Diskussion mit den Dezer­
nenten und dem Oberkreisdirektor (Juli
1994) statt, dies war mit der Bitte ver­
bunden, den Rohentwurf durch die an­
deren Fachämter auf sachliche Fehler — 
insbesondere hinsichtlich der Verwen­
dung „ihrer" Daten/Fakten — prüfen zu 
lassen.

Der Vorentwurf wurde in einer Auf­
lage von 200 Stück hergestellt und nach 
der Vorstellung im Fachausschuß (Januar
1995) an die Träger öffentlicher Belange 
verschickt. Vorab hatten die Naturschutz­
verbände (Kreisgruppe des BUND und des 
NABU) und das Landvolk die Möglichkeit, 
im Rahmen einer Besprechung das Plan­
werk in seinen Grundzügen (roter Faden) 
kennenzulernen.

Die Frist zur Besprechung des Planwer­
kes belief sich auf drei Monate, von 140 
angeschriebenen Stellen haben 58 ge­
antwortet (siebenmal gab es fachliche/ 
inhaltliche Anmerkungen, fünfzehnmal 
redaktionelle Hinweise und sechunddrei- 
ßigmal Anmerkungen allgemeiner Art).

Der Landkreis hat auf alle schriftlichen 
Äußerungen geantwortet, bei Nichtbe­
achtung mit Begründung.

Den Städten und Gemeinden und den 
benachbarten Landkreisen wurde eine 
ausführliche Besprechung und eine Vor­
stellung der wichtigsten Inhalte angebo- 
ten; die Hälfte der Gemeinden hat das 
Angebot wahrgenommen.

Nach Einarbeitung der Hinweise wur­
de Mitte August der Entwurf des Land­
schaftsrahmenplanes der Bezirksregierung 
Lüneburg vorgelegt. Die gemäß Richtli­

1) Aufgrund der Erfahrungen bei anderen Landkrei­
sen wurde die Auflage auf 300 Stück reduziert. Nach 
Verteilung an die Träger öffentlicher Belange, die Kreis­
tagsmitglieder und den Verkauf einiger Exemplare sind 
z.Z. (Stand Nov. 1997) noch 30 Exemplare vorhanden

2) Der angestrebte Grundsatzbeschluß wurde am 
15.12.1995 vom Kreistag — bei einer Stimmenthaltung — 
beschlossen (s. Anl. 4).

nie eingeräumte Frist von drei Monaten 
zur Prüfung läuft zur Zeit noch.

Der weitere Ablauf:
■ Fertigstellung und Druck des Planwer­
kes noch im Jahre 1995
■ Auflage 500 Stück1)
■ Herstellung in Ringbuchform, diese 
Vorgehensweise hat sich im täglichen Um­
gang bewährt und macht weiterhin den 
Fortschreibungsbedarf deutlich
■ Herbeiführung eines Grundsatzbe­
schlusses durch den Kreistag2*

Die regelmäßige Beteiligung des Fach­
ausschusses und die grundsätzlich positi­
ven Äußerungen der Träger öffentlicher 
Belange zum Landschaftsrahmenplan ha­
ben zu einer relativ hohen Akzeptanz 
des Planwerkes geführt. Festzustellen 
bleibt jedoch, daß trotz der positiven

Reaktionen die Öffentlichkeitsarbeit wei­
terhin auszubauen ist.

2. Umsetzung in der täglichen 
Arbeit

Im Landschaftrahmenplan sind die Ziel­
vorstellungen des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege räumlich und sachlich 
definiert, die möglichen Umsetzungsin­
strumente werden genannt. Dies bedeu­
tet aber nicht, daß erst mit der Fertig­
stellung des Planwerkes die Umsetzung 
begonnen hat. Die tägliche Arbeit wurde 
bereits seit Beginn der Aufstellung durch 
den Plan „mitbestimmt". Zuerst wurden 
die Luftbilder für den „ersten Zugang" 
zum Planungsraum genutzt, später ka­
men die Karten der wichtigen Bereiche für 
die einzelnen Schutzgüter und abschlie-

Leitbild/ Handlungskonzept
angestrebter Landschafts­

zustand
erforderliche Maßnahmen Hiindliirigsträger

NV AF KG SO

M arkanter O bergang zu r W eser- Schatz des natumahcn Waldbestandes, X X X
A ller-A ue, Terassenkante bestanden vorrangig an den südexponierten Ab­
m it Eichen-Buchen-W ald en tspre­ schnitten
chend d er H pnV

Freihaltung der Geestkanten und -h in ge  
sowie ausreichend breiter Pufferzonen 
von Bebauung

X X

Offenhalten von Schneisen mit klein­
klimatischen Funktionen (Kaltluft­
strömung, Luftaastauschbahnen mit 
Auswirkungen auch auf bebaute Berei­
che), insbesondere Verhinderung der 
Bebauung in Schneisen, die Anschlüsse 
von Geestmederungsrmnen entlang der 
Geestkante sind (insbesondere für die  
Stldte Achim und Verden).

X

Kuppen und einige H änge a ls Über­ Schutz und Entwicklung alter Wald­ X X X
lieferter W aldstandort m it Laubwäl­ standorte mit natumahem Laubwald auf
dern aus A rten  d er HpnV bestan­ wenig beeinträchtigten Böden, z.B . bei
den: Kirchlinteln, Deelsen. W edebof und

- B irken-E ichen-W ald (klein flä­ Spange, stellenweise Umbau zu natur­
chig H eiden a ls E rsatzgeseü- nahem Laubwald
schäften a u f trockenen Sonden 
d er Kuppen)

- Eichen-Buchen-W ald, kleinflä­
chig F lattergras-B uchen-W ald 
au f lehm igen Sonden au f den

Umbau von Misch- und Nadelwäldern 
zu natumahen Laubwäldern im Zuge 
der Nutzung, zJB. Plenterung, Unter­
pflanzung und eventuell Naturverjün­

X X

Hängen gung

An/age 3: Naturräume der Region 3 Stader Geest
NV = Naturschutzverwaltung; AF = andere Fachverwaltungen und öffentlich-rechtliche Körperschaften (wie Was­
ser - und Bodenverbände nach dem Wasserverbandsgesetz etc); KG = Kommunale Gebietskörperschaften (Gemein­
den, Samtgemeinden, Landkreis); SO = anerkannte Naturschutzverbände, Private, Sonstige
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ßend die Leitbilder für die einzelnen Na­
turräume dazu.

Alle im Amt beschäftigten Sachbear- 
beiterinnen/Sachbearbeiter haben be­
reits in der Aufstellungsphase mit den 
Teil-/Ergebnissen des Rahmenplanes ge­
arbeitet und werden sich weiter bemühen, 
die Ziele möglichst vollständig in die Tat 
umzusetzen.

Im Aufgabenbereich Bauleitplanung 
wird seit Beendigung der landesweit 
modellhaften Bearbeitung der abioti- 
schen Schutzgüter insbesondere das 
Schutzgut Boden intensiv thematisiert. 
Die besonderen Werte von Boden:
■ die kulturhistorisch bedeutsame Plag­
genesche (in der Regel am Ortsrand ge­
legen !)
■ die Extremstandorte: Dünen — egal, 
was z.Z. darauf wächst!
■ seltene Bodenformen; Bodenformen, 
die weniger als 0,5% des Kreisgebietes 
abdecken

Die aufgeteilte Betrachtungsweise des 
Schutzgutes Boden hinsichtlich seiner 
Funktion im Naturhaushalt und hinsicht­
lich seiner besonderen Werte bringt für 
die Umsetzung in der Eingriffsregelung 
erhebliche Vorteile. Auch dort wird mit 
dem Begriffspaar: Funktionen und Werte 
gearbeitet. Aus dem Rahmenplan heraus 
lasssen sich jetzt — relativ gut — die zu 
erwartenden Beeinträchtigungen des 
Schutzgutes Boden ableiten.

Die vorgenommenen Bewertungen im 
Landschaftsrahmenplan werden allgemein 
hin akzeptiert, dies liegt sicherlich auch 
darin begründet, daß die modellhaften 
Inhalte mit den zuständigen Landesbe­
hörden abgestimmt worden sind.

Aufgrund der Tatsache, daß zum Zeit­
punkt der Bearbeitung die sogenannte 
alte Bodenübersichtskarte im Maßstab 
1:50.000 (BÜK 50) vorlag, besteht für 
den Landkreis aufgrund der neuen BÜK 
50 ein Fortschreibungsbedarf.

Das Bedürfnis besteht nicht nur im 
Hinblick auf die Stellungnahmen zur Bau­
leitplanung, sondern auch für die Fort­
schreibung des Regionalen Raumord­
nungsprogrammes. Die politische Debat­
te zum Bodenschutz hat auch dazu ge­
führt, daß der Stellenwert und die Inhalte 
des Bodenschutzes im Landes-Raumord- 
nungsprogramm 1994 gestiegen sind. Um 
diesen Ansprüchen gerecht werden zu 
können, ist die neue BÜK 50 in den Grund­
zügen auszuwerten und in das Abwä­
gungsverfahren mit den anderen Raum­
ansprüchen zu geben.

Im Kapitel 9 „Hinweise für die Raum­
ordnung und die Bauleitplanung" wurde 
deutlich gemacht, daß der gesamte Land-

Anlage 4

schaftsrahmenplan Abwägungsmaterial 
für die Fortschreibung des Regionalen 
Raumordnungsprogrammes darstellt.

Im Rahmen der Abwägung mit den 
anderen Belangen wird sich zeigen, wie 
„durchschlagend" die Bewertungen und 
die räumlich konkretisierten Zielaussagen 
des Naturschutzes und der Landschafts­
pflege im Landkreis Verden sind.

Anschrift des Verfassers
Dipl.-Ing. Klaus Saalfeld 
Landkreis Verden 
Postfach 1509 
27281 Verden/Aller

Der Kreistag des Landkreises Verden hat in seiner Sitzung am 15.12.1995 den 
folgenden Grundsatzbeschluß zum Landschaftsrahmenplan bei einer Stimm­
enthaltung beschlossen:

1. Der Landschaftsrahmenplan ist in seinen Teilen Bestandsaufnahme und Ziel­
setzungen Arbeitsgrundlage für den Landkreis Verden als untere Natur­
schutzbehörde.

Der abschließende Planungsteil zeigt Möglichkeiten der Realisierung auf; 
eine Abwägung mit konkurrierenden Interessen erfolgt in entsprechenden 
Verfahren.

2. Der Landkreis wird im Rahmen der zur Verfügung stehenden Haushaltsmittel 
den erfolgreich begonnenen „Angebotsnaturschutz" weiterverfolgen.

3. Die Verwaltung wird beauftragt, den zuständigen Fachausschuß regel­
mäßig über die Umsetzung der naturschutzfachlichen Aussagen zu infor­
mieren.

Die erforderlichen Maßnahmen sind mit den Gemeinden und den Grund­
stückseigentümern abzustimmen, um eine möglichst hohe Akzeptanz zu 
erreichen

4. Alle Behörden und öffentlichen Stellen werden aufgefordert, in ihrem 
Wirkungsbereich die Umsetzung des Landschaftsrahmenplanes zu unter­
stützen.

Zugleich ergeht an die Bürgerinnen/Bürger des Landkreises der Appell, 
im Rahmen ihrer Möglichkeiten an der Sicherung und Verbesserung unserer 
natürlichen Umwelt mitzuwirken.
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Erfahrungen aus der Landschafts­
rahmenplanbetreuung
— aus Sicht des Niedersächsischen Landesamtes für Ökologie —
von Berthold Paterak*

1. Notwendigkeit der
Landschaftsrahmenplanung

„ Der Landschaftsrahmenplan (LRP) ist die 
wesentliche Entscheidungsgrundlage für 
eine naturverträgliche Weiterentwicklung 
des Landkreises/der Stadt".

Diese Feststellung ist Dreh- und Angel­
punkt aller denkbaren Begründungen für 
die Notwendigkeit der Landschaftsrah­
menplanung.

Was liefert der Landschaftsrahmen­
plan?

Der LRP liefert:
■ Flächendeckende, nach einheitlichen 
Kriterien vorgenommene Erfassung und 
Bewertung des Zustandes von Natur und 
Landschaft,
■ Verknüpfung landesweiter Natur­
schutzziele mit zu entwickelnden regiona­
len/lokalen Naturschutzzielen zu einem

Gesamtkonzept (Schutz- und Entwick­
lungskonzeption, Biotopverbundsystem),
■ Darstellung erforderlicher und geeig­
neter Maßnahmen zur Umsetzung der Na­
turschutzziele.

Einigen Beispielen folgend sollten die 
Landschaftsrahmenpläne zukünftig auch 
Vorschläge zur Öffentlichkeitsarbeit ent­
halten, da die Umsetzung der LRP-Inhalte 
wesentlich von einer größeren Akzeptanz 
der Naturschutzziele abhängt.

Wozu sind die Inhalte notwendig, 
wer kann sie umsetzen?
Die LRP-Inhalte werden umgesetzt über:
■ Tätigkeit der unteren Naturschutz­
behörde (UNB; insbesondere Beurteilung 
von Vorhaben nach der Eingriffsregelung, 
naturschutzrechtliche Schutzgebietsaus­
weisungen, Maßnahmen des besonderen 
Artenschutzes, Flächenankauf, regionale/ 
kommunale Naturschutzprogramme),
■ naturschutzfachliche Beiträge zur 
räumlichen Gesamtplanung (Regionales 
Raumordnungsprogramm, Bauleitpla­
nung); hervorzuheben v.a. die Chance 
der raumordnerischen Sicherung erheb­
licher Flächenanteile im RROP auf der 
Grundlage des LRP!,
■ Hinweise an andere öffentliche Stel- 
len/Fachplanungen und an Flächennut- 
zer/Grundeigentümer bezüglich ihrer 
Mitwirkungsmöglichkeiten zur Verwirkli­
chung der Naturschutzziele/des Leitbildes 
(nutzungsintegrierter Naturschutz).

Warum ist eine Fortschreibung des 
Landschaftsrahmenplans notwendig ?
Die Fortschreibung ist notwendig, um:
■ bessere /aktuellere Daten über den 
Zustand von Natur und Landschaft zu er­
halten,
■ auf eingetretene Veränderungen pla­
nerisch reagieren zu können (bisherige 
Ziel- bzw. Schwerpunktsetzungen über­
prüfen und ggf. modifizieren),
■ letzlich glaubwürdig die Belange des 
Naturschutzes und der Landschaftspfle­
ge vertreten zu können!

Was leistet der Landschaftsrahmenplan 
bzw. was kann er nicht sein?
■ Der Landschaftsrahmenplan ist und 
bleibt ein Rahmenplan, auch wenn er z.T.
* Beitrag zur Fachtagung „Der Landschaftsrahmen­
plan nach dem Nieders. Naturschutzgesetz — eine Bi­
lanz" am 07.11.1995 auf Hof Möhr. Alle Aussagen zum 
Stand und zu Bearbeitungszeiträumen der Landschaft­
rahmenpläne geben die Situation im November 1995 
wieder.

Stand der Landschaftsrahmenplanung in Niedersachsen
(Stand: 11/1995)

KREISFREIE STÄDTE
1 BRAUNSCHWEIG
2 SALZGITTER
3 WOLFSBURG
4 HANNOVER
5 DELMENHORST 
5 EMDEN
7 OLDENBURG
8 OSNABRÜCK
9 WILHELMSHAVEN

11 HAMELN
12 CELLE
13 LINGEN
14 CUXHAVEN

THÜRINGEN

Legende
Landsohaitsrahmenplan in der Phase der 
Bestandsaufnahme

landschaftsrahmenoian in der Planungsphase

Lanascnaftsranmenpian im Vorentwurf

Landschaftsrahmenoian veröffentlicht

Statistische Übersicht:
52 Landschaftsrahmenpläne sind in Niedersachsen 

zu erstellen

8  Lanaschaftsrahmenpläne sind in der Phase 
der Bestandsaufnahme

7  Landschaftsrahmencläne sind in der 
Planungsphase

1 6  Landschaftsrahmenpläne sind im Vorentwurf 
vorhanden

2 0 Landschaftsrahmenpläne 
sind veröffentlicht

1 Landschaftsrahmenplan wurde noch nicht 
begonnen

Abb. 1: Stand der Landschaftsrahmenplanung in Niedersachsen (Stand: 11/1995).
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Tab. 1: Stand der Landschaftsrahmenplanung in Niedersachsen (Erstaufstellung). 
Stand: 01.11.1995

Landkreis/ kreisfreie Stadt/ 
große selbständige Stadt

Phase der 
Bestands­
aufnahme

Planungs­
phase

Vorentwurf Veröffent­
licht

Braunschweig (BS) X
Gifhorn (GF) 1995
Göttingen (GÖ) X
Göttingen-Stadt (GÖ-S) X

Goslar (GS) 1994
Helmstedt (HE) X

Northeim (NOM) 1990
Osterode am Harz (OHA) 1992
Peine (PE) 1993
Salzgitter (SZ) (1995)3 J
Wolfenbüttel (WF) 1992
Wolfsburg (WOB) X

Bezirk Braunschweig (12) 1 4 3 (25%) 4 (33%) I

Diepholz (DH) X

Hameln-Pyrmont (HM) 1984’
Hamein-Stadt (HM-S) 1984'
Hannover(H) 1990'
Hannover-Stadt (H-S) 1991
Hiidasheim (Hl) 1993

I Heizminden 'HOI) 1994

Nienburg (NI) 1994

Schaumburg (SHG) 19871

! Bezirk Hannover (9) 1 - 2 (22%) 6 (67%)

; Geile (CE) 19912
I Celle-Stadt (CE-3) 19912
I Cuxhaven (CUX) X

| Cuxhaven-Stadt (CUX-S) X

j Harburg (WL) 1995

1 Landschaftsrahmenplan vor der Richtlinie vom 30.12.1982 begonnen.
2 Nur Teil Arten und Lebensgemeinschaften bearbeitet.

in der Bestandsaufnahme an den Detail­
lierungsgrad der örtlichen Landschafts­
planung heranreicht.
■ Die LRP-Inhalte bedürfen in jedem 
Fall einer Konkretisierung in nachgeord- 
neten Planungen (v.a. Landschaftspläne 
der Gemeinden) oder Verfahren (z.B. 
Planfeststellungsverfahren).

2. Stand der Landschafts­
rahmenplanung

Der aktuelle Stand der Landschaftsrah­
menplanung ergibt sich aus der folgenden 
Übersichtskarte des Landes Niedersachsen 
(Abb. 1) sowie den tabellarischen Darstel­
lungen (Tab. 1 und 2).

In Niedersachsen sind z.Zt. 52 untere 
Naturschutzbehörden für die Erstellung 
der Landschaftsrahmenpläne zuständig 
(38 Landkreise, 9 kreisfreie Städte, die 
Stadt Göttingen und 4 große selbststän­
dige Städte). 20 Landschaftsrahmen­
pläne sind bereits veröffentlicht, 16 Land­
schaftsrahmenpläne liegen als Vorent­
wurf (einschl. vorläufiger Fassungen) vor. 
7 LRP-Projekte befinden sind in der Pla­
nungsphase, 8 in der Phase der Bestands­
aufnahme. Der Landschaftsrahmenplan 
für den Landkreis Lüchow-Dannenberg 
(1) wurde noch nicht begonnen.

Zu berücksichtigen ist, daß die Bildung 
von Rubriken bzw. Kategorien (vgl. Tab. 
1) — naturgemäß — eine gewisse Gene­
ralisierung bedeutet. Die Kategorien um­
fassen längere Zeiträume, u.U. von meh­
reren Jahren. Dies gilt insbesondere für 
das Stadium des Vorentwurfs. So wird 
ein Vergleich zwischen den LRP einer 
Kategorie durchaus unterschiedliche Be­
arbeitungsgegenstände aufzeigen. Um 
einen landesweiten Überblick zu geben, 
ist diese Darstellungsform aber ausrei­
chend.

Tab. 2 zeigt die Anzahl bzw. den Pro­
zentanteil der vorliegenden Landschafts­
rahmenpläne im jeweiligen Regierungs­
bezirk und in Niedersachsen. Vorentwürfe 
wurden mit berücksichtigt, da diese i.d.R. 
bereits eine weitgehend vollständige Ar­
beitsgrundlage für die unteren Natur­
schutzbehörden darstellen.

Interpretation der Karte und Tabellen

Der Stand der Landschaftrahmenplanung 
im Reg.-Bez. Hannover ist vor dem Hin­
tergrund zu sehen, daß bei vier Rahmen­
plänen die Bearbeitung vor der LRP- 
Richtlinie begonnen wurde. Diese Land­

schaftsrahmenpläne sind z.T. veraltet und 
erfüllen die fachlichen Anforderungen 
gern. LRP-Richtlinie nur sehr einge­
schränkt. Statistisch gesehen sind dies 
44% (vier von insgesamt 9)!

In der Karte und den Tabellen wurden 
auch vorläufige Fassungen der Vorent­
würfe berücksichtigt. D.h., daß bei die­
sen LRP zwar inhaltliche Ausarbeitungen 
zu allen Textkapiteln und (mind.) Manu­
skriptkarten vorliegen. Diese sind aller­
dings aufgrund der Ergebnisse von Ar­
beitsbesprechungen innerhalb der Natur­
schutzverwaltung noch zu überarbeiten. 
Mit der Aufnahme dieser vorläufigen Fas­

sungen in die Vorentwurfskategorie der 
Karte bzw. Tabellen soll dokumentiert 
werden, daß hier der Bearbeitungsstand 
im Vergleich zu den Rahmenplänen in der 
Planungsphase deutlich weiter vorange­
schritten ist.

Die Berücksichtigung vorläufiger Fas­
sungen wirkt sich insbesondere im Reg.- 
Bez. Weser-Ems aus. Hier liegen sieben 
vorläufige Vorentwurfsfassungen vor, ihr 
Anteil beträgt 39% (7 von insgesamt 18).

Beim Vergleich der Regierungsbezirke 
untereinander (s. Tab. 2) sind die genann­
ten Besonderheiten in den Reg.-Bez. 
Hannover und Weser-Ems zu beachten
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Fortsetzung Tab. 1

Landkreis/ kreisfreie Stadt/ 
große selbständige Stadt

Phase der 
Bestands­
aufnahme

Planungs­
phase

Vorentwurf Veröffent­
licht

Lüchow-Dannenberg (DAN) -

Lüneburg (LG) X
Osterholz (OHZ) (1994)3
Rotenburg (Wümme) (ROW) X
Soltau-Fallingbostel (SFA) X
Stade (STD) 1992
Uelzen (UE) 1992
Verden (VER) 1995
Bezirk Lüneburg (13) 3 2 2 (15%) 5 (38%)
Ammerland (WST) 1995
Aurich (AUR) (1993)3
Cloppenburg (CLP) 1995
Delmenhorst (DEL) (1995)3
Emden (EMD) (1995)3
Emslaind (EL) (1994)3
Friesland (FR!) (1995)3
Grafschaft Bentheim (NGH) X
Leer (LER) X
Ungen-Stadt (LIN-S) ( 1994)3,4
Oldenburg (OL) (1994)3
Oldenburg-Stadt (OL-S) 1995
Osnabrück (OS) 1994 .
Osnabrück-Stadt (OS-S) 1992
Vechta (VEC) X
Wesermarsch (BRA) 1992
Wilhelmshaven (WHV) 1990
Wittmund (WTM) X

I Bezirk Weser-Ems (18) 3 1 9 (50%) 5 (28%)
Niedersachsen (52) 8 7 16 (31%) 20 (38%)

3 Es handelt sich um eine vorläufige Fassung des Vorentwurfs.
4 Aussagen zum Stadtgebiet von Lingen sind in der vorläufigen Vorentwurfsfassung des LRP für den Landkreis 
Emsland enthalten.

Tab. 2: Stand der Landschaftsrahmenplanung in Niedersachsen (Erstaufstellung). 
Summe der veröffentlichten und als Vorentwurf vorliegenden Landschaftsrah­
menpläne (Stand: 11/1995).

R e g i e r u n g s b e z i r k e /
L a n d

A n z a h l P r o z e n t

B r a u n s c h w e i g 7 58

H a n n o v e r 8 89

L ü n e b u r g 7 53

W e s e r - E m s 14 78

N i e d e r S a c h s e n 3 6 69

und die deutlich höheren Prozentzahlen 
etwas zu relativieren, da hier die ge­
wählte Darstellung den erreichten „Auf­
stellungsgrad" besonders positiv beein­
flußt. Dies gilt natürlich auch für eine Be­
trachtung des landesweiten Durch­
schnittswertes.

Ausblick auf landesweiten Abschluß 
der Erstaufstellung von Landschafts­
rahmenplänen

Vor ca. 2-3 Jahren war ein deutlicher 
„Aufschwung" bei der LRP-Bearbeitung 
festzustellen. Daher wurde prognostiziert, 
daß Ende des Jahrzehntes landesweit 
flächendeckende Landschaftsrahmenplä­
ne vorliegen würden:
■ So wurden allein 1993/1994 in der 
Fachbehörde für Naturschutz für 15 Land­
schaftsrahmenpläne (entspricht knapp 
30% aller LRP) „Hinweise zum Zielkon­
zept" gern. LRP-Richtlinie erarbeitet -  
wesentlich mehr als in den Jahren zuvor.
■ Relativ viele Rahmenpläne wurden in 
dieser Zeit (nach z.T. langen Vorlaufzeiten) 
von den unteren Naturschutzbehörden 
zur Vorentwurfsreife gebracht.
■ Auch seitens der Landkreise und 
Städte, die bisher mit der Bearbeitung 
nicht recht vorangekommen waren, 
wurde eine beschleunigte LRP-Bearbei­
tung signalisiert.

Nach dem heutigen Stand muß diese 
Prognose etwas korrigiert werden. Eine 
flächendeckende Fertigstellung — im Sin­
ne einer Veröffentlichung — wird bis 
zum Ende dieses Jahrzehnts nicht mehr 
ganz zu schaffen sein. Wesentliches Hin­
dernis sind ungünstige Rahmenbedin­
gungen bei einigen kommunalen Gebiets­
körperschaften.

Zu rechnen ist allerdings damit, daß bis 
zum Jahre 2000 -  wenn man von einem 
Landkreis absieht — flächendeckend zu­
mindest Vorfassungen der LRP als Arbeits­
grundlage für die UNB sowie andere Be­
hörden und öffentliche Stellen vorliegen 
werden.

Stand der Fortschreibung von 
Landschaftsrahmenplänen

Zur Zeit stehen im Zusammenhang mit 
der Aufstellung von Regionalen Raumord­
nungsprogrammen bei drei UNB Fort­
schreibungen der LRP an. Aufgrund von 
Inhalt und Alter der vorliegenden Plan­
werke (vor LRP-Richtlinie v. 30.12.1982 
begonnen) sind diese Fortschreibungen
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aber quasi als Neuaufstellungen zu be­
trachten. Für zwei UNB hat die Vorbe­
sprechung gern. LRP-Richtlinie bereits 
stattgefunden.

Konkrete Planungen zur Fortschrei­
bung von nach der Richtlinie erarbeiteten 
LRP gibt es m. W. z. Zt. nicht.

Fortschreibungsbedarf besteht für 
eine Reihe von Rahmenplänen, bei de­
nen bestimmte Inhalte im Zuge der Erst­
aufstellung noch nicht hinreichend be­
arbeitet wurden bzw. werden konnten 
(z.B. aufgrund fehlender Daten/Aus­
wertemethoden zu den abiotischen 
Schutzgütern). Anstehende RROP-Ver- 
fahren erfordern zudem mindestens die 
Fortschreibung für die Raumordnung re­
levanter Textteile und Karten.

3. Erfahrungen aus der Betreu­
ungstätigkeit

Inhaltliche Ausgestaltung der Land­
schaftsrahmenpläne

Die vergleichende Betrachtung der vor­
liegenden Landschaftsrahmenpläne (bzw. 
deren vorläufiger Fassungen) zeigt daß 
insbesondere die Umsetzung der in der

Zeitraum

Verfahrens-/Arbeitsschritt Monat

1. Jahr

01 02 03 04 05 06 07 08 09 10 11 12

2. Jahr

01 02 03 04 05 06 07 08 09 10 11 12

2.4.1. Erörterung der vorläufigen Fassung des Vorentwurfes innerhalb der Naturschutzverwaltung

- Versand der vorläufigen Fassung des Vorentwurfs, Erörterung innerhalb der Naturschutzverwaltung
- Änderung und Ergänzung der vorläufigen Fassung des Vorenlwurfs
• Druckvorbereilung und Vervielfältigung des Vorentwurfs

2.4.2. Vorstellung des Vorentwurfes und Besprechung mit den anderen Stellen

• Verteilung des Vorentwurfs

- Informationsveranstaltungen / Einzelbesprechungen des Vorentwurfs nach Bedarf, insb. mit den Gemeinden
- Frist zur Mitteilung von Sachfehlern/Ergänzungen

- Berichtigung von Fehlern und Einarbeitung von Ergänzungen ggf. parallel: Beantwortung von Mitteilungen
• Druckvorbereilung der Endfassung

£•; iSiiS

;Ä-
iiip y iii:

2.4.3. Vorlage des Entwurfes bei der oberen Naturschutzbehörde

- Versand eines Unikates an die ONB und Frist für Änderungs­verfügung
- Einarbeitung von Änderungen

......■ ................................
2 4.4. Erstellung und Veröffentlichung des Landschaftsrahmenplanes

- Druckvorbereilung und Druck der Endfassung
- Veröffentlichung und Verteilung an die öffentlichen Stellen m

- Verfahrensdurchführung . inhaltliche Bearbeitung . Drucktechnische Aufarbeitung / Vervielfältigung

Abb. 2: Verfahrensvorschlag für die LRP-Aufstellung vom Vorentwurf bis zur Veröffentlichung.

Bestandsaufnahme ermittelten Sachver­
halte in das Zielkonzept und die Ablei­
tung konkreter Maßnahmen Probleme 
bereiten. Das liegt zum einen daran, daß 
die — ja durchaus beabsichtigte! — 
Schwerpunktsetzung auf Bestandsauf­
nahme und Bewertung des Zustandes 
von Natur und Landschaft in einigen 
Rahmenplänen übertrieben und auch 
mißverstanden wurde. Wenigstens fehlte 
hier der Wille zur Abstraktion bzw. Auf­
bereitung in LRP-geeigneter Form. Zum 
anderen sind Informationsdefizite hin­
sichtlich der diversen Umsetzungsmöglich­
keiten für LRP-Inhalte (s.o.) als Ursache zu 
nennen.

Probleme bestehen auch bei der Be­
rücksichtigung der für die Landes- oder 
Bezirksebene formulierten Naturschutz­
ziele. Dies betrifft z.B. die Integration der 
Ergebnisse aus der landesweiten Biotop­
kartierung, geplanter Naturschutzgebiete 
oder auch der Flächen von Naturschutz­
programmen.

Gleiches gilt für die Erarbeitung regio­
naler bzw. lokaler Naturschutzziele. Hier 
fehlt oftmals eine schlüssige Gesamtkon­
zeption, die auch die Entwicklungsmög­
lichkeiten der für das Plangebiet typi­

schen Lebensräume und Landschaften ein­
bezieht.
LRP—Aufstellungsverfahren
Der Zeitaufwand für die Erstellung des 
LRP bis zum druckfähigen Vorentwurf
ist mit 3-4 Jahren zu veranschlagen. Für 
das Anhörungsverfahren des Vorent­
wurfs, seine anschließende Überarbei­
tung, die Vorlage des Entwurfs bei der 
oberen Naturschutzbehörde und die an­
schließende Veröffentlichung sind min­
destens weitere 1,5 - 2 Jahre zu veranschla­
gen.

Der folgende „Verfahrensvorschlag für 
die LRP—Aufstellung vom Vorentwurf bis 
zur Veröffentlichung" (Abb. 2) zeigt, daß 
es bei einer reibungslosen Abfolge der 
Verfahrens- bzw. Arbeitsschritte möglich 
ist, die Zeitspanne dafür auf 1,5 Jahre zu 
begrenzen.

Insgesamt dauert die Aufstellung eines 
LRP also ca. 6 Jahre — dieses gilt aber nur 
bei entsprechenden Rahmenbedingun­
gen !

Über die tatsächlichen Bearbeitungs­
zeiträume gibt Tab. 3 Auskunft. Deutlich 
wird, daß alleine bis zur Aufstellung des 
Vorentwurfs bei vielen Landkreisen und

69



Paterak • Erfahrungen aus der Landschaftsrahmenplanbetreuung

Tab. 3: Bearbeitungszeitraum der Landschaftsrahmenpläne in Niedersachsen. 
(Stand: 04/1994)

Bearbeitungszeltraum 81 82 83 84 85 86 87 88 89 90 91 92 93 94
Bezirksregierung Braunschweig
LK Gifhorn 
LK Göttingen 
LK Goslar 
LK Helmstedt 
LK Northeim 
LK Peine 
LK Osterode 
LK Wolfenbüttel 
Stadt Braunschweig 
Stadt Göttingen 
Stadt Salzgitter 
Stadt Wolfsburg

Bezirksregierung Hannover
LK Diepholz 
LK Hameln-Pyrmont 
LK Hannover 
LK Hildesheim 
LK Holzminden 
LK Nienburg 
LK Schaumburg 
Stadt Hannover

Bezirksregierung Lüneburg
LK Celle 
LK Cuxhaven 
LK Harburg
LK Lüchow-Dannenberg 
LK Lüneburg
LK Osterhoiz-Scharmbeck 
LK Rotenburg 
LK Soltau-Fallingbostel 
LK Stade 
LK Uelzen 
LK Verden/Aller

Bezirksregierung Weser-Ems
LK Ammerland 
LK Aurich 
LK Bentheim 
LK Cloppenburg 
LK Emsland 
LK Friesland 
LK Leer 
LK Oldenburg 
LK Osnabrück 
LK Vechta 
LK Wesermarsch 
LK Wittmund 
Stadt Delmenhorst 
Stadt Emden 
Stadt Oldenburg 
Stadt Osnabrück 
Stadt Wilhelmshaven

L I Erarbeitung und Aufstellung des Vorentwurfes des LRP

■ I  Besprechung des Vorentwurfes, Erstellung des Entwurfes und Veröffentlichung des LRP

Städten 7 und mehr Jahre vergangen 
sind. Wichtig ist festzustellen, daß in die­
sen Zeiträumen nicht etwa kontinuierlich 
an den LRP-Projekten gearbeitet wurde. 
Dies geht aus zahlreichen schriftlichen 
Äußerungen der UNB, Besprechungspro­
tokollen oder Gesprächsnotizen hervor. 
Gründe sind v.a. die Beendigung von 
Zeitverträgen oder AB-Maßnahmen, die 
Belastung der LRP-Bearbeiter mit ande­
ren oder zusätzlichen Aufgaben und 
schließlich keine Bereitstellung von Haus­
haltsmitteln für die Vergabe von (Teil-) 
Aufträgen.

Auch die Zeitspanne vom Vorentwurf 
bis zur Veröffentlichung ist — wie der 
Tab. 3 zu entnehmen ist — i.d.R. deutlich 
länger.

Ein Zeitraum von etwa zwei Jahren 
wird bei kaum einem LRP unterschritten, 
3 oder mehr Jahre sind durchaus üb­
lich. Die Gründe für diesen hohen Zeit­
bedarf sind zahlreich und in den einzel­
nen Landkreisen und Städten sehr unter­
schiedlich.

Besonders hervorzuheben sind aber 
Defizite bei der Projektkoordination so­
wie hinsichtlich Art und Umfang der Be­
teiligung anderer Dienststellen und Nut­
zergruppen. (s.u.)

UNB-interne Bearbeitung oder Ver­
gabe?

Bekanntlich hatte die Fachbehörde für 
Naturschutz in ihren Hinweisen zum LRP 
aus dem Jahre 1989 diese beiden Model­
le der LRP-Bearbeitung als gleichwertig 
dargestellt. Aus fachlicher Sicht gäbe es 
auch gar keinen zwingenden Grund, die­
se Sichtweise zu ändern -  allein die Reali­
tät erfordert m.E. eine modifizierte Emp­
fehlung.

So zeigen gerade die letzten vier Jah­
re, daß eine Reihe von Landkreisen und 
Städten (z.B. LK OL, LK ROW, LK VEC; 
Stadt DEL, Stadt SZ) gewissermaßen ei­
nen „Schlußstrich" unter ihre bisherigen 
Anläufe zur internen Bearbeitung gezo­
gen und stattdessen die Erstellung der 
LRP vergeben haben.

Aufgrund der personellen Situation 
und organisatorischen Rahmenbedingun­
gen sind die UNB in vielen Fällen auf 
Unterstützung angewiesen. Eine Verga­
be zumindest von Teil-Leistungen an ex­
ternes Fachpersonal ist oft der einzige 
Weg, das „Projekt Landschaftsrahmen­
plan" in überschaubarer Zeit abzuwik- 
keln.

Betreuungsmöglichkeiten des NLÖ

Für eine Situationsbeschreibung sind 
selbstverständlich die Voraussetzungen 
bzw. Rahmenbedingungen in allen an der 
LRP-Aufstellung beteiligten Behörden 
von Bedeutung. Neben den unteren Na­
turschutzbehörden betrifft dies also 
auch die oberen Naturschutzbehörden 
und das Nds. Landesamt für Ökologie.

Bezogen auf das NLÖ muß selbstkri­
tisch festgestellt werden, daß die Betreu­
ungsaufgaben nicht immer im erforderli­
chen Umfang und rechtzeitig wahrge­

nommen werden konnten. Dies betrifft 
v.a. die fachinterne Erörterung von LRP- 
Vorentwürfen, die aufgrund von Kapazi­
tätsproblemen des öfteren erst einige 
Monate nach Fertigstellung erfolgen 
konnte. Auch die Bereitstellung und Auf­
bereitung landesweiter fachlicher Grund­
lagen für die LRP-Bearbeitung hat in eini­
gen Fällen zu Verzögerungen geführt.

Diese Defizite sollen nicht verschwie­
gen werden. Im Vergleich zu den o.g. 
ungünstigen Rahmenbedingungen bei 
einigen UNB spielen sie aber nur eine 
sehr untergeordnete Rolle. So kann etwa
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ein mehrjähriger Zeitverlust (z.B. einge­
stellte Bearbeitung des LRP wegen feh­
lenden Personals bzw. fehlender Haus­
haltsmittel für eine Vergabe; vgl. Tab. 3) 
auch nicht mehr durch eine optimale 
Mit- und Zuarbeit anderer Dienststellen 
der Naturschutzverwaltung wettgemacht 
werden.

Fazit
1. Klare Entscheidungen zur Vorgehens­

weise für die Bearbeitung und eine in 
der Folge stringente Verfahrensab­
wicklung sind unverzichtbare Voraus­
setzungen für einen möglichst kurzen 
Aufstellungszeitraum und eine gute 
fachliche Qualität. Der LRP ist ein 
landschaftsplanerisches Großpro­
jekt. Er muß hinsichtlich inhaltlicher 
Bearbeitung und Verfahrensführung 
auch als solches behandelt werden; 
„nebenbei" ist seine Aufstellung je­
denfalls nicht zu bewerkstelligen!

Die Vergabe oder zumindest Teil-Ver­
gabe der LRP-Bearbeitung an Gutach­
ter bzw. Planungsbüros ist als Mittel 
zur Entlastung der UNB-Mitarbeiter 
und Beschleunigung der Verfahren 
verstärkt einzusetzen.

Die Erfahrungen zeigen, daß eine früh­
zeitige und breit angelegte Beteili­
gung anderer Behörden, Dienststellen 
oder Verbände zur Akzeptanzverbes­
serung sinnvoll und notwendig ist. 
Da, wo es bereits so praktiziert wur­
de, hat dies letztendlich zu Verfah­
rensverkürzungen geführt. (Zu erin­
nern ist hier an die Ergebnisse des 
NNA-Seminars zum Verfahren bei der 
Beteiligung anderer Behörden und öf­
fentlichen Stellen im April 1994.)

Trotz der aufgezeigten Probleme kann 
eine positive (Zwischen-) Bilanz der 
Landschaftsrahmenplanung in Nieder­

sachsen gezogen werden. Diese Beur­
teilung stützt sich insbesondere auf 
den Fortgang vieler LRP-Verfahren im 
Laufe der letzten 2-3 Jahre.

Für eine Gesamteinschätzung ist auch 
der sog. „Blick über den Tellerrand" 
wichtig: Dieser zeigt, daß die niedersäch­
sischen Landschaftsrahmenpläne im bun­
desweiten Vergleich als vorbildlich anzu­
sehen sind. Dies sollte man bei aller — 
durchaus gerechtfertigten — Kritik nicht 
vergessen.

Anschrift des Verfassers
Baurat Berthold Paterak 
Niedersächs. Landesamt für Ökologie 
Abteilung 2, Naturschutz 
Scharnhorststraße 1 
30175 Hannover
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Zum Bedarf und zur Ausweisung 
von Flächen zur Bebauung
von Margret Brahms*

Das niedersächsische Sozialministerium 
hat 1994 eine Umfrage bei den Gemein­
den durchgeführt. Gefragt wurde u.a. 
nach dem 1992 und 1993 neu ausgewie­
senen Wohnbauland.

Danach wurden in diesen zwei Jahren 
2.400 ha Wohnbauland neu ausgewie­
sen, dies sind 43% mehr als in den Jah­
ren 1990/1991.

Dies liegt auch darin begründet, daß 
85% des in Anspruch genommenen Bau­
landes für Einfamilienhäuser genutzt 
wurde, nur 15% standen für den Ge­
schoßwohnungsbau zur Verfügung. Auch 
dies ist das Ergebnis der o.g. Untersu­
chung. Der Trend zum Bau von Familien­
heimen herrscht weiterhin in vielen Ge­
meinden unverändert vor. Steigende in­
dividuelle Ansprüche an den Flächenbe­
darf und zunehmende Schwierigkeiten 
bei der Mobilisierung von Bauland indu­
zieren einen vermehrten Bedarf an Aus­
weisungen von Bauland. Demgegenüber 
stehen die Ansprüche an eine intakte 
Umwelt. Bei der Ausweisung von Bauland 
ist die naturschutzrechtliche Eingriffsre- 
gelung zu beachten. Dabei geht es da­
rum, die erheblichen Beeinträchtigungen 
soweit wie möglich zu vermeiden bzw. 
auszugleichen oder Ersatz für die verlo­
renen Werte und Funktionen des Natur­
haushaltes und des Landschaftsbildes zu 
schaffen.

Zur Rechtslage
Während bis 1993 diese Verpflichtung 
für die Kompensation von Eingriffen erst 
auf der Ebene der Baugenehmigung 
rechtlich griff, ist seit dem Inkrafttreten 
des Investitionserleichterungs- und Wohn­
baulandgesetzes bereits auf der Ebene 
der Bauleitplanung der Vermeidung und 
Kompensation von Eingriffen Rechnung 
zu tragen. Diese Regelung hat den Vor­
teil, daß frühzeitig für Maßnahmen zu­
gunsten von Natur und Landschaft ge­

* Beitrag zur Fachtagung „Ökologische Festsetzungen 
in der städtebaulichen Planung am 03.05.1995 auf Hof 
Möhr.

sorgt werden muß. Sie hat aber den 
Nachteil, daß die Verknüpfung der Um­
setzung der Maßnahmen mit der Bau­
genehmigung nicht mehr besteht. So 
bleibt zu befürchten, daß mancher Bau­
leitplan in seinem „Bauteil" realisiert wird, 
der „Naturschutzteil" den Umsetzungs­
schwierigkeiten zum Opfer fällt.

Das Investitionserleichterungs- und 
Wohnbaulandgesetz hat zudem weitere 
Schwierigkeiten für den Naturschutz ge­
bracht:
1. Im unbeplanten Innenbereich greift 

die Eingriffsregelung nicht mehr. In § 
8 b BNatSchG hat der Gesetzgeber al­
lerdings die Möglichkeit geschaffen, 
Abgaben für die Überbauung zu erhe­
ben. Niedersachsen hat von dieser 
Möglichkeit insoweit Gebrauch ge­
macht, als mit § 15a NNatG die Ver­
ordnungsermächtigung für die Erhe­
bung einer Geldleistung in Abhängig­
keit von der bebauten oder befestig­
ten Grundfläche geschaffen wurde. 
Die Landesregierung hat allerdings 
beschlossen, daß eine Verordnung 
nicht erlassen wird.

2. Ebenso ist es aus der Sicht des Natur­
schutzes unbefriedigend, daß in Be­
bauungsplänen, die vor dem Inkraft­
treten des Investitionserleichterungs­
und Wohnbaulandgesetzes verab­
schiedet wurden, Ausgleichs- und Er­
satzmaßnahmen nur soweit Berück­
sichtigung finden, wie diese in den al­
ten Bebauungsplänen festgelegt wur­
den. Es liegt auf der Hand, daß bei der 
damaligen Rechtssituation kaum ein 
Bebauungsplan Ausgleichs- und Ersatz­
maßnahmen festgelegt hatte.

3. Ebenso problematisch ist es, wenn 
Gemeinden über sogenannte Abrun­
dungssatzungen oder weitere ge­
meindliche Satzungen den Außenbe­
reich zum Innenbereich machen und 
damit die Eingriffsregelung umgehen.

4. Als letzten Punkt möchte ich noch er­
wähnen, daß nach dem neuen § 8a

BNatSchG über die Ausgleichs- und 
Ersatzmaßnahmen nach § 1 BauGB 
abgewogen wird. Die strikt geltenden 
Planungsleitsätze des § 8 BNatSchG 
wie das Gebot der Vermeidung und 
die Pflicht zu Ausgleich und Ersatz 
werden damit zu Abwägungsbelan­
gen unter zahlreichen anderen herab­
gestuft. Die Gemeinde hat also zum 
Beispiel auch darüber zu entscheiden, 
in welchem Umfang Kompensations­
maßnahmen im Bauleitplan festgelegt 
werden, wie den unterschiedlichen 
Belangen, zum Beispiel dem dringen­
den Wohnbedarf und dem Natur­
schutz, Rechnung zu tragen ist. Ob 
sich die gesellschaftliche Wertschät­
zung auf kommunaler Ebene auf Ko­
sten des Naturschutzes auswirkt, muß 
sorgfältig beobachtet werden.

Dennoch soll die neue Rechtslage nicht 
grundsätzlich pessimistisch stimmen. Ent­
scheidend wird sein, wie gut es gelingt, 
eine gemeinsame, zumindest aber koor­
dinierte Planung beider Belange, nämlich 
des Naturschutzes und des Städtebaues, 
durchzuführen.

Die Berücksichtigung der 
Landschaftspianung in der 
Bauleitplanung
Für eine gelungene städtebauliche Pla­
nung möchte ich Ihnen das Beispiel der 
Stadt Oldenburg für die Erstellung des 
Flächennutzungsplanes erläutern. Parallel 
zur Aufstellung des Flächennutzungspla­
nes wurde hier ein Landschaftsplan er­
arbeitet. Dieser Landschaftsplan machte 
dezidierte Ausführungen zur Aufarbei­
tung der Eingriffsregelung auf der Ebe­
ne des Flächennutzungsplans. Das Nds. 
Umweltministerium hat diesen Teil des 
Landschaftsplanes modellhaft gefördert. 
Die kartierten Biotypen sowie Arten- und 
Lebensgemeinschaften, Wasser, Boden, 
Luft werden in unterschiedliche Wert­
stufen eingeordnet, um auf dieser Grund­
lage das Verfahren zur Bemessung von 
Ausgleichs- und Ersatzmaßnahmen an­
wenden zu können. Im Hinblick auf die 
durch den Flächennutzungsplan bewirk­
ten Eingriffe werden den unterschiedli­
chen Arten der baulichen Nutzung, also 
reine Wohngebiete, allgemeine Wohnge­
biete, Gewerbegebiete, durchschnittliche 
Versiegelungsgrade zugeordnet und diese 
Versiegelungsgrade werden als Beein­
trächtigungsintensität zugrunde gelegt
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(Versiegelung im 0 : Wohngebiete 50 %, 
Mischgebiete 65%, Gewerbegebiete 80%. 
Der Bedarf an Kompensationsmaßnah­
men berechnet sich aus den verlorenge­
gangenen Werten für Natur und Land­
schaft. Der Landschaftsplan macht darauf 
aufbauende entsprechende Vorschläge 
für Kompensationsmaßnahmen, die dann 
im Flächennutzungsplan ihren Nieder­
schlag finden als Flächen für Maßnahmen 
zum Schutz, zur Pflege und Entwicklung 
von Natur und Landschaft gern. § 5 
BauGB. Wichtig ist bei dieser Parallelität 
der Erarbeitung von Flächennutzungsplan 
und Landschaftsplan, daß sowohl das 
Bauamt als auch das Umweltamt intensiv 
Zusammenarbeiten und dann in der Öf­
fentlichkeit und im Stadtrat für die Ak­
zeptanz der Planung Sorge tragen.

Dieses Beispiel zeigt, welche Bedeu­
tung die Landschaftsplanung für die Rea­
lisierung der Belange des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege in der städte­
baulichen Planung hat. Das Niedersäch­
sische Naturschutzgesetz sieht in § 6 
vor, daß die Gemeinde einen Landschafts­
plan aufstellt, soweit dies zur Verwirkli­
chung der Ziele des Naturschutzes und 
der Landschaftspflege erforderlich ist. 
Gleiches gilt für die Aufstellung von 
Grünordnungsplänen. In dem gemeinsa­
men Erlaß des Niedersächsischen Um­
weltministeriums und des Niedersächsi­
schen Sozialministeriums zur Umsetzung 
des § 8a BNatSchG ist festgehalten, daß 
die Erforderlichkeit des Landschaftspla­
nes i.d.R. dann gegeben ist, wenn die 
freie Landschaft betroffen ist. Damit soll­
te zum Ausdruck gebracht werden, daß 
bei der Inanspruchnahme von Außenbe­
reichsflächen ein Landschaftsplan zu er­
stellen ist. Nach § 8a BNatSchG ist die­
ser in der Bauleitsplanung zu berücksich­
tigen.

Zum Stand der Landschaftspla­
nung in Niedersachsen
Der Landschaftsrahmenplan ist das Fach­
gutachten des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege zur Situation von Natur 
und Landschaft, zu den Zielen und den 
erforderlichen Maßnahmen für das Ge­
biet eines Landkreises oder einer kreis­
freien Stadt. Die Erstellung des Land­
schaftsrahmenplanes ist Aufgabe der 
unteren Naturschutzbehörde.

Mit dem Landschaftsrahmenplan ver­
fügt die untere Naturschutzbehörde über 
eine umfassende, flächendeckende Fach­

grundlage für die Bewältigung der ihr 
zugewiesenen Aufgaben. Bereits die Zwi­
schenergebnisse bei der Aufstellug des 
Landschaftsrahmenplanes (z.B. Ergebnisse 
der Biotopkartierung und der faunisti- 
schen Detail-Kartierung) gehen i.d.R. in die 
tägliche Arbeit der unteren Naturschutz­
behörde ein.

Im laufenden ersten Durchgang der 
Landschaftsrahmenplanung sind zwi­
schenzeitlich 20 von 52 zu erstellenden 
Planwerken veröffentlicht, weitere 16 lie­
gen im Vorentwurf vor. Demnach stehen 
in mehr als der Hälfte der Kreise/kreis­
freien Städte abgeschlossene Konzeptio­
nen zur Verfügung, für die die schritt­
weise Umsetzung eingeleitet werden 
kann. Von den verbliebenen 16 Planwer­
ken befinden sich 7 in der Planungsphase 
und 8 in der Phase der Bestandsanalyse. 
Lediglich ein Landkreis hat noch nicht mit 
der Aufstellung des Landschaftsrahmen­
planes begonnen (Stand: 1995).

Bisher verfügen erst rd. 15% der 
kreisangehörigen Gemeinden / Samtge­
meinden über fertiggestellte Landschafts­
pläne, bei weiteren ca. 15% befindet sich 
der Landschaftsplan in der Aufstellung 
(Stand: 5/94).

Die Landschaftsplanung, insbesondere 
der Landschaftsplan und Grünordnungs­
plan müssen zukünftig noch im stärkeren 
Maße auf die Kompensationsmaßnahmen 
für Eingriffe in der Bauleitplanung einge- 
hen.

Danach stellt sich sowohl auf der Ebe­
ne der Flächennutzungsplanung als auch 
bei der Aufstellung eines Bebauungsplans 
regelmäßig die Frage der Bemessung der 
Ausgleichs- und Ersatzmaßnahmen.

Da die Gemeinden selbstverantwort­
lich sind für den rechtmäßigen Vollzug 
des § 8a BNatSchG bleibt es ihnen über­
lassen, welches Verfahren angewandt 
wird.

Das Umweltministerium hat, um ein 
weitgehend vereinheitlichtes Vorgehen 
und eine fachlich fundierte Abarbeitung 
der Eingriffsregelung zu erreichen, ge­
meinsam mit dem Niedersächsischen 
Städtetag, dem Niedersächsischen Land­
kreistag und dem Sozialministerium die 
Erstellung einer Arbeitshilfe zur Prüfung 
der Vermeidbarkeit und der Planung von 
Ausgleichs- und Ersatzmaßnahmen initi­
iert. Eine Arbeitsgruppe aus kommuna­
len Bauleitplanerinnen und Bauleitplanern 
sowie Umweltdezernentinnen / -dezer- 
nenten hat auf der Grundlage eines von 
einem Landschaftsplanungsbüro erstell­
ten Konzeptes diese kommunale Arbeits­
hilfe erarbeitet. Ziel ist es, ein einfach 
handhabbares Verfahren zu entwickeln, 
welches weitgehend anhand von Checkli­
sten abgearbeitet werden kann.

Welche Erfahrungen werden 
nun von kommunaler Seite aus 
berichtet ?

Die ständige Konferenz der Gartenamts­
leiter beim Deutschen Städtetag hat in 
ihrer Arbeitstagung im September 1994 
die Umsetzung des § 8a BNatSchG zum 
Schwerpunktthema gehabt. Die Beiträ­
ge erlauben einen ersten Einblick in den 
kommunalen Vollzug der Eingriffsrege­
lung. Danach ist erkennbar, daß nur in 
wenigen Bebauungsplänen Ausgleichs­
und Ersatzmaßnahmen festgesetzt sind, 
daß tatsächliche Realisierungszeitpunkte, 
das heißt Ausbauzeitpunkte, hinausge­
zögert werden und Ausstattungsstan­
dards reduziert werden. Zum Teil werden 
kommunale Grünflächen als Ausgleichs­
und Ersatzflächen festgelegt. Problema­
tisch für die Kommunen ist unter dem 
derzeitigen Kostendruck die Pflege dieser 
Flächen.

Regierungsbezirk Landschaftsplan im 
Entwurf vorhanden 
oder veröffentlicht

Landschaftsplan 
in Bearbeitung

Braunschweig 8 (11 %) 8 (11 %)
Hannover 13 (14%) 18 (19%)
Lüneburg 12 (11%) 11 (10%)
Weser-Ems 25 (19%) 40 (30%)

Stand der Landschaftspläne der kreisangehörigen Gemeinden /Samtgemeinden in 
Niedersachsen nach Regierungsbezirken (Stand: 5/94)
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Ausblick
Die Finanzknappheit der Kommunen so­
wie der dringende Wohnbedarf sind auch 
Gründe, warum in Bonn bereits über eine 
weitere Änderung des Baugesetzbuches 
und des Naturschutzgesetzes nachge­
dacht wird. Obwohl die sogenannte 
Schlichterkommission, ein von der Bun­
desregierung eingerichtetes Gremium zur 
weiteren Beschleunigung und Vereinfa­
chung von Planungs- und Genehmigungs­
verfahren, empfohlen hat, keine Gesetzes­
änderung vorzunehmen, denkt die Ar­
beitsgemeinschaft des Bundesbauministe­

riums und der Länder-Bauministerien be­
reits darüber nach, eine Bodenverbrauchs­
abgabe einzuführen. Wohin dann das ein­
genommene Geld fließt, ob es dem Natur­
schutz dann noch zugute kommt, bleibt 
derzeit offen. Es wird im entscheidenen 
Maße davon abhängen, wie weit die Land­
schaftsplanung zur Pflichtaufgabe wird 
und von den Kommunen eingenommene 
Abgaben der Umsetzung des Landschafts­
planes zugute kommen.

Dem Naturschutz verbleibt, wenn die 
naturschutzrechtliche Eingriffsregelung als 
Instrument in der Bauleitplanung grund­
sätzlich keine Anwendung mehr findet,

nur noch die Möglichkeit, Flächen durch 
die Ausweisung von Landschaftsschutzge­
bieten und geschützten Landschaftsbe­
standteilen und durch den gesetzlichen 
Schutz von Biotopen vor einer zunehmen­
den Zersiedlung zu bewahren.

Anschrift der Verfasserin
Dipl.-Ing. Margret Brahms 
Abt. X3 Naturschutz
Ministerium für Umwelt, Natur und For­
sten des Landes Schleswig-Holstein 
Grenzstraße 1 -5 
24149 Kiel
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Zwischenbilanz der Förderaufwendun­
gen des Bundes zur Erhaltung und 
Entwicklung artenreicher Grün­
landregionen aus vegetationskund- 
licher Sicht
von Volker Scherfose

1. Einleitung

Im Rahmen der Bilanzierung der Förder­
aufwendungen des Bundes zur Erhaltung 
artenreicher Grünlandregionen soll hier 
insbesonders auf das Programm zur Er­
richtung und Sicherung schutzwürdiger 
Teile von Natur und Landschaft mit ge­
samtstaatlich repräsentativer Bedeutung 
eingegangen werden, auch bekannt unter 
dem Begriff „Naturschutzgroßprojekte 
des Bundes".

Das o.g. Förderprogramm als einziges 
Flächenschutzprogramm des Bundes exi­
stiert seit 1979. Eine Zwischenbilanz er­
schien 1994, eine aktuelle Gesamtüber­
sicht im Jahre 1996 (Scherfose et al. 1994, 
1996). Die zum weiteren Verständnis 
wichtigsten Eckdaten daraus sollen kurz 
genannt werden.

Seit 1979 werden (wurden) 45 Vorha­
ben gefördert, 16 davon sind abgeschlos­
sen (Stand: Juli 1996). Der überwiegende 
Teil der Projekte liegt in Nord- bzw. West­
deutschland. Gemäß der aktuellen Vertei­
lung der Projekte bestehen Defizite insbe­
sondere in den südlichen Bundesländern 
bzw. den Mittelgebirgen (Karte 1).

Der durchschnittliche Förderzeitraum 
der Projekte liegt bei ca. 9 Jahren. Die ge­
samte Förderfläche beläuft sich auf 
124.000 ha, dieses entspricht in etwa der 
Flächengröße Berlins. Daraus ergibt sich 
eine durchschnittliche Förderfläche der 
Kerngebiete von rund 2.750 ha pro Pro­
jekt. Die Spannbreite der Kerngebiete, die 
i.d.R. zu Naturschutzgebieten ausgewie­
sen werden, liegt zwischen 50 und 20.000 
Hektar.

Zu den förderfähigen Maßnahmen 
zählen neben dem Flächenankauf die 
Langfristpacht, die Gewährung von Aus­
gleichszahlungen, die Erstellung von 
Pflege- und Entwicklungsplänen, die 
Durchführung biotoplenkender Maßnah­
men sowie Personal- und Sachkosten.

Durch den Bund werden maximal 75% 
der Gesamtkosten getragen, durch die 
Länder 15%, die restlichen 10% durch die 
Träger.

Ca. 80% der Förderaufwendungen 
werden für die Flächensicherung aufge­

wendet (Ankauf, Pacht, Ausgleichszahlun­
gen). Der Schwerpunkt dabei liegt wie­
derum auf dem Flächenankauf. Ca. 50% 
der Förderflächen (Kerngebiete) werden 
im Durchschnitt angekauft, um sie danach 
nach naturschutzfachlichen Gesichtspunk­
ten zu entwickeln oder zu pflegen.

2. Grünlandschwerpunktvor­
kommen in Deutschland und 
Verteilung der Naturschutz­
großprojekte

Vergleicht man die Lage der Naturschutz­
großprojekte (Karte 1) mit der Verteilung 
der Grünlandregionen in der BRD (Karte 
2), so fällt auf, daß die Grünlandvorkom­
men des norwest- und nordostdeutschen 
Tieflandes durch die Vorhaben ausrei­
chend repräsentiert sind.

Karte 1: Naturschutzgroßprojekte des Bundes (Übersicht abgeschlossener und lau­
fender gesamtstaatlich repräsentativer Vorhaben, Stand: Juli 1996)
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Projekt Nr. Land Laufzeit

Kern­
gebiets­
größe

(ha)

Grünlahd

(ha)

Anteil

(%)

veg.kundlich
wertvolles
Grünland

(ha)

Anteil
am

Grün­
land
(%)

Alte Sorge-Schleife 1 SH 1984- 1993 500 320 64 110 34
Haseldorfer Marsch 6 SH 1979 - 1983 1.915 440 23 50 11
Schaalsee-Landschaft 7 SH/MV 1992 - 2003 15.000 4.300 29 615 14
Peene-Haff-Moor/Peenetal 3 MV 1992-2005 20.000 6.000 30 1.500 25
Borgfelder Wümmewiesen 10 HB 1985 - 1996 677 575 85 250 43
Fischerhuder Wümmeniederung 11 NI 1992-2001 712 570 80 • 125 22
Hammeniederung 9 NI 1995-2006 2.715 2.200 81 * 500 * 23
Flumm/Fehntjer Tief 8 NI 1989 - 1997 1.100 900 82 * 500 * 56
Meerbruch 18 NI 1990-2001 840 720 85 180 25
Ochsenmoor 16 NI 1987-1994 1,100 950 86 200 21
Drömling 21 ST 1992-2003 9.624 6.550 68 • 1.950 • 30
Nuthe-Nieplitz-Niederung 22 BB 1992-2004 5.036 2.000 40 500 25
Unteres Odertal 15 BB 1992 - 2006 10.500 6.800 65 * 2.000 * 29
Bislicher Insel 24 NW 1990-1996 1.200 600 50 30 5
Ahr 2000 29 NW 1993 - 2003 1.400 600 43 150 25
Gewässersystem Ruwer 35 RP 1993-2002 2.500 1.000 40 365 37
III 37 SL 1992 - 2003 1.023 470 46 85 18
Saar-Blies-Gau 38 SL 1995-2001 812 341 42 * 250 * 73
Hohe Rhön/Lange Rhön 33 BY 1981 - 1995 3.300 1.500 45 1.400 93 I
Regentalaue 40 BY 1989 - 1997 1.800 1.050 58 255 24 I
Murnauer Moos 45 BY 1992-2003 7.100 * 3.000 * 42 * 1.800 * 60 |

Karte 2: Grünlandgebiete in Deutschland 
(Stand 1988) Quelle: Beitrag V. Scherfose 
„Grünland und Naturschutz" nach Aus­
wertung Geo-Satellitenbildatlas (1989) 
Bundesamt für Naturschutz (BFN), Bonn 
1996

Deutlich unterrepräsentiert sind hinge­
gen die Grünlandvorkommen der Mittel­
gebirge (z.B. Harz, Sauerland, Siegerland, 
Westerwald, Eifel, Hunsrück, Schwarzwald, 
Schwäbische Alb, Thüringer Wald, Erzge­
birge, Oberpfälzer Wald, Bayerischer Wald), 
des Alpenvorlandes sowie der Alpen.

Dieses äußert sich zwangsläufig in ei­
nem Defizit des Vorkommens süddeut­
scher bzw. montaner und alpiner Grün­
landgesellschaften innerhalb der Förder­
kulisse (s.u).

3. Charakterisierung wichtiger 
Grünlandprojekte

Tab. 1 gibt einen Überblick über die wich- 
tigsten Projekte mit großflächigen Grün­
landvorkommen (>  300 ha). Es handelt 
sich um 21 Vorhaben. Knapp die Hälfte 
aller bisher geförderten Projekte kann 
man demnach als Projekte mit großflächi­
gen Grünlandvorkommen einstufen. Neun 
Projekte haben Grünlandanteile von mehr 
als 60% und können damit als „Grünland­
projekte" im engeren Sinne bezeichnet 
werden (Alte Sorge-Schleife, Borgfelder 
Wümmewiesen, Fischerhuder Wümmenie­
derung, Hammeniederung, Flumm/Fehnt- 
jer Tief, Meerbruch, Ochsenmoor, Dröm- 
ling, Unteres Odertal). Die gesamte Grün­
fläche aller 45 Projekte beläuft sich auf ca. 
56.000 ha.

Tab. 1 zeigt, daß der Anteil an vegeta- 
tionskundlich wertvollem Grünland (De­
finition: gefährdete Grünlandgesellschaf­
ten, oligotrophes bis mesotrophes Grün­
land) bei durchschnittlich 30% des ge­
samten Grünlandes liegt. Dieses entsprä­
che einer Fläche von immerhin noch ca. 
16.800 ha. In nur 5 Projekten wird aller­
dings ein Anteil von vegetationskundlich 
wertvollem Grünland zum gesamten Grün­
land von mehr als 40% erreicht (Borgfel­
der Wümmewiesen, Flumm/Fehntjer Tief, 
Saar-Blies-Gau, Hohe Rhön/Lange Rhön, 
Murnauer Moos). Dieses ist u.a. ein Hin­
weis darauf, daß viele Projekte nicht prio- 
ritär aus floristisch-vegetationskundlicher,

Tabelle 1: Naturschutzgroßprojekte des 
Bundes mit hohen Grünland-Anteilen 
* = Schätzwert
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Tabelle 2: Förderaufwendungen des Bundes zum Grünlandschutz im Rahmen der 
Naturschutzgroßprojekte

G esam tfläche aller V orhaben (K em gebiete)

geplant b is 1995

Fläche (ha) K osten  (D M ) Fläche (ha) K osten  (D M )

124.000 540 M io

bisherige Förderfläche aller V orhaben (K em gebiete) 64.000 280 M io

G rünland - A nteil (45% ) 56.000 ca. 243 M io 28.800 ca. 126 M io

G rünlandankauf (60% ) 33.600 ca. 243 M io 17.280 ca. 126 M io

K osten  pro H ektar 1 ca. 7.290 1 ca. 7.290

V egetationskundlich  w ertvolles G rünland (30% ) 16.800 ca. 73 M io ■ 8.640 ca. 38 M io

A n k au f veg. w ertvolles G rünland (80% ) 13.440 ca. 73 M io 6.912 ca. 38 M ió

Tabelle 3: Repräsentanz der Kriechrasen­
gesellschaften in den Naturschutzgroß­
projekten des Bundes

Klasse Mol. - Arrhenatheretea

1. Ordnung: Potentillo - Polygonetalia - Kriechrasen- 
Gesellschaften

Verband Agropyro - Rumicion (Quecken-Rasen)

überdurchschnittlich repräsentiert

Ranúnculo repentis - Alopecuretum geniculati 
Agrostis stolonifera - Gesellschaft 

Glyceria fluitans - Gesellschaft

ausreichend repräsentiert

Potentillo - Festucetum amndinaceae 
Poo irrigatae - Agropyretum repentis 
Poo trivialis - Rumicetum obtusifolii

deutlich unterrepräsentiert

Poo - Cerastietum dubii 
Blysmo - Juncetum compressi 

Mentho longifoliae - Juncetum inflexi 
Rorippo - Agrostietum stoloniferae

sondern aus faunistischer, v.a. ornithologi- 
scher Sicht ins Förderprogramm aufge­
nommen wurden.

3.1 Vorkommen seltener Grünland- 
Pflanzengesellschaften in den 
Grünlandprojekten

Zunächst soll anhand von 18 Projekten 
veranschaulicht werden, welche seltenen 
und gefährdeten Grünlandgesellschaften 
aus der Klasse der Moünio-Arrhenathere- 
tea in den o.g. Vorhaben gesichert wur­
den bzw. werden sollen.

Alte-Sorge-Schleife
Senecioni-Brometum racemosi

Schaalsee-Landschaft
Senecioni-Brometum racemosi 
Parnassio-Molinietum

Haseldorfer Marsch
Fritillanö-Alopecuretum  (ausgestorben)

Borgfelder Wümmewiesen
Bromo-Senecionetum
Junco-Mo/inietum
Pediculanö palustris-Juncetum filiformis

Fischerhuder Wümmeniederung
Bromo-Senecionetum racemosi

Hammeniederung
Bromo-Senecionetum racemosi 
Pediculanö palustris-Juncetum filiformis

Flumm/Fehntjer Tief
Bromo-Senecionetum racemosi
Junco-Mo/inietum
Cirsio dissecti-Molinietum
Poa palustris-Lathyrus palustris Ges.

Meerbruch
Juncetum acutiflori
Pedicu/ario palustris-Juncetum filiformis

Peene-Haff-Moor- / Peenetal
Juncetum subnodulosi 
Mo/inietum caeruleae 
Junco-Mo/inietum 
Sanguisorbo-Molinietum

Unteres Odertal
Juncetum subnodulosi
Veronico longifo/iae-Euphorbietum
lucidae
Cnidio venosi-Violetum persicifo/iae

Nuthe-Nieplitz-Niederung
Juncetum acutiflori 
Junco-Mo/inietum

Ahr 2000
Juncetum acutiflori

Tabelle 4: Repräsentanz der Wiesen und 
Weiden in den Naturschutzgroßprojek­
ten des Bundes

Klasse Mol.- Arrhenatheretea

3. Ordnung Arrhenatheretalia - Wiesen und Weiden

Verbände I. Arrhenatherion (Glatthaferwiesen)
II. Polygono - Trisetion (Goldhaferwiesen) 
in. Cynosurion (Weiden)
IV. Poion alpinae (Almweiden)

überdurchschnittlich repräsentiert

Alopecuretum pratensis ( I )
Lolio - Cynosuretum (III)

ausreichend repräsentiert

Dauco- Arrhenatheretum elatioris (I)
Arrhenatherion - Basalgesellschaft (I)

Festuca pratensis - Gesellschaft (I)
Festuca rubra -Agrostis tenuis - Gesellschaft (I)

Poa pratensis - Gesellschaft (I)

deutlich unterrepräsentiert

Salvio - Arrhenatheretum (I)
Alchemillo - Arrhenatheretum (I)

Fritillario - Alopecuretum (I)
Geranio sylvatici - Trisetetum flavescentis (II)

Centaurio - Meetum athamantici (II)
Astrantio - Trisetetum (II)

Festuco - Cynosuretum (HI)
Crepido - Festucetum commutatae (TV)

Trifolio thalli - Festucetum violaceae (IV)

Gewässersystem Ruwer
Crepis pa/udosa-Juncus acutiflorus-Ges. 
Juncus filiformis-Gesellschaft

III
Juncus acutiflorus-Gesellschaft

Saar-Blies-Gau
Sita um silaus-Gesellschaft

Hohe Rhön/Lange Rhön
Trollio europei-Polygonetum bistortae

Regentalaue
Sanguisorbo-Silaetum 
Juncetum filiformis

Murnauer Moos
Molinietum caeruleae 
Juncetum subnodulosi 
Sanguisorbo-Silaetum 
Cirsio tuberosi-Molinietum  
Iris sibirica-Gesellschaft 
Cirsietum rivu/aris

4. Aufgewendete Bundesmittel 
zum Grünlandschutz

Tab. 2 gibt einen Überblick über die ge­
planten sowie die bisher getätigten För­
deraufwendungen des Bundes zum Grün­
landschutz im Rahmen der Naturschutz­
großprojekte.

Die Gesamtkulisse des bisher gesicher­
ten sowie des in Zukunft zu sichernden 
Grünlandes ist mit ca. 45% der gesamten
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Förderfläche (als Summe aller Kernge­
bietsflächen) hoch. Dieses entspricht — 
wie bereits oben erwähnt — einer Fläche 
von ca. 56.000 ha Grünland.

Von diesen 56.000 ha wurden bis Ende 
1995 ca. 17.280 ha Grünland mit einer 
Summe von ca. 125 Mio. DM zum über­
wiegenden Teil durch Ankauf gesichert 
und nach naturschutzfachlichen Vorga­
ben bewirtschaftet. Dieses wiederum

entspricht Kosten von 7.290 DM/ha 
Grünland. Zu bedenken ist in diesem Zu­
sammenhang, daß die Grünlandpreise in 
den neuen Bundesländern deutlich unter 
1 DM/m2 liegen.

Geht man davon aus, daß es sich bei 
ca. 30% des Grünlandes um vegetations- 
kundlich wertvolles Grünland handelt und 
ca. 80% dieser Flächen angekauft wurden, 
so wurden bis 1995 ca. 6.900 ha vegeta-

tionskundlich wertvolles Grünland ange­
kauft.

5. Repräsentanz und Defizite 
an Grünlandtypen im 
Rahmen des Bundesförder­
programms

Als nächstes soll geprüft werden, welche 
Pflanzengesellschaften des Grünlandes

Abb. 3: Bärwurz (Meum athamanticum), 
Charakterart der Bärwurzwiesen (Cen- 
taurio-Meetum athamantici) (Foto: 
Scherfose)

Abb. 4: Goldhaferwiese (Geranio-Trisetetum), blumenbunte Wiese der Mittelge­
birge (Foto: Bohn) ,

Abb. 5: Von Schlangenknöterich (Polygonum bistorta) dominierte Feuchtwiese in 
der Hohen Rhön (Foto: Bohn)

Abb. 6: Himmelsleiter (Polemonium cae- 
ru/eum), Charakterart der Ba/drian-Him- 
melsleiter-Gesellschaft (Va/enäno-Po/e- 
monietum) mit Vorkommen in der 
Schwäbl. Alb., Frankenalb und im Bayr. 
Alpenvorland (Foto: Scherfose)
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Tabelle 5: Repräsentanz der Feuchtgrünlandgesellschaften in den Naturschutzgroßprojekten des Bundes

K la sse  M o l. - A rrh en ath eretea  
4 . O rdnung: M o lin ie ta lia  - Feuchtgrünland

V erb a n d  C a lth io n  
(nährstoffreiche  
Feuchtw iesen)

V erb a n d  M o lin io n  
(Pfeifengrasw iesen)

V erb a n d  C n id io n  d u b ii 
(Ü berschw em m ungsw iesen)

V erb a n d  F il ip e n d u lio n  
(H ochstaudenfluren)

A ngélico - C irsietum  
oleracei (in k l. Polygono - 
C irsietum  oleracei)
C a lth io n -B a sa lg e s e lls c h a ft  
S c irp e tu m  sy lv a t ic i  
J u n cu s e f f iis u s  - G e s e lls c h a ft  
D e sc h a m p s ia  c e s p ito s a  - 
G e s e lls c h a ft

Überdurchschnitt]

H o lc u s  la n a tu s - G e s e lls c h a ft

[ich repräsentiert

V a le r ia n o  - F ilip e n d u le tu m  
F ilip é n d u la  u lm a r ia  - 
G e s e lls c h a ft

B rom o - Senecionetum  
aquatici
C repis paludosa - Juncus  
acutiflorus - G esellschaft 
P edicularis pal. - 
Juncus filiform is- 
G esellschaft
C a rex  d is t ic h a  - G e s e lls c h a ft

ausreichend i

M o lin ie ta lia  -
B a s a lg e s e lls c h a ft
C irsio d issecti - M olinietum
Junco - M olin ietum
Juncus subnodu losus -
G esellschaft

•epräsentiert

T h a lic tro  - F ilip e n d u le tu m  
F ilipendulo  - G eranietum  
pal.

C haerophyllo - 
R anunculetum  acon itifo lii 
Sanguisorbo - S ilaetum  
pratensis 
T rollio  europaei - 
P olygonetum  bistortae

deutlich  unter

M olin ietum  caeru leae  
A llium  angulosum  - 
G esellschaft
C irsio  tuberosi - M olinietum  
Iris sib irica - G esellschaft 
G entiano asclep iadeae - 
M olinietum
O enantho - M olinietum  
G alio  borealis - M olinietum

repräsentiert

L athyro palustris -
G ratioletum
C nidio venosi - V ioletum
persicifo liae

V aleriano-P olem onietum  
C irsietum  rivularis 
Poo palustris - L athyretum  
palustris
V eronico longifoliae - 
E uphorbietum  palustris  
V eronico longifoliae - 
E uphorbietum  lucidae
C h a e r o p h y llo  h irsu ti - 
F ilip e n d u le tu m

(Mo/inio-Arrhenatheretea) im Rahmen der 
Förderkulisse der Naturschutzgroßpro­
jekte des Bundes überdurchschnittlich, 
welche ausreichend und welche unter­
durchschnittlich repräsentiert sind.

Dazu wurde eine Liste der nachge­
wiesenen Grünlandgesellschaften aller in 
Tab. 1 genannten Projekte erstellt und die 
Frequenz bzw. die Dominanz des Vor­
kommens dieser Gesellschaften ermittelt. 
Bundesweit gefährdete Pflanzengesell­
schaften sind in den Tabellen 3-5 durch

Fettdruck markiert. Die Einschätzung der 
Gefährdung fußt auf (landesweiten) Über­
sichten von Knapp et al. (1985), Bergmeier 
u. Nowack (1988), Dierssen et al. (1988), 
Walentowsky et al. (1991), Westhus et al. 
(1993) sowie Verbüche/n et al. (1995). 
Die Gliederung und Nomenklatur der 
Grünlandgesellschaften orientiert sich an 
Pott (1995).

Folgende Ergebnisse konnten heraus­
gearbeitet werden:

Kriech- und Trittrasen-Gesellschaften

scheinen insgesamt ausreichend vertre­
ten (Tab. 3). Eine Ausnahme bilden klein­
flächig oder nur regional verbreitete 
bzw. gefährdete Gesellschaften, die häu­
fig im Bereich von Auen oder Städten 
liegen.

Von den Wiesen und Weiden der Ord­
nung Arrhenatheretalia sind besonders 
die Goldhaferwiesen (Polygono-Trisetion) 
und die alpinen Weiden (Poion alpinae) 
unterrepräsentiert (Tab. 4). Dieses könn­
te ausgeglichen werden durch mehrere
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süddeutsche Projekte bzw. Projekte in 
den o.g. Mittelgebirgen. Entsprechende 
Anträge liegen allerdings noch nicht 
vor.

Unterrepräsentiert sind aber auch 
Stromtalgesellschaften wie die hochgradig 
gefährdeten Schachblumenwiesen.

Innerhalb der Gruppe des Feuchtgrün­
landes fällt auf, daß gefährdete Über­
schwemmungswiesen (Cnidion) wie z.B. 
Brenndoldenwiesen sowie mehrere 
Stromtalgesellschaften deutlich unterre­
präsentiert sind (Tab. 5). Abhilfe könnte 
hier ein Projekt aus der Eibaue bringen. 
Entsprechende Planungen existieren.

Deutlich unterrepräsentiert sind eben­
falls die ungedüngten bzw. Nährstoffar­
mut anzeigenden sowie häufig stark ge­
fährdeten Pfeifengraswiesen (Mo/inion). 
Dieses ist u.a. dadurch bedingt, daß diese 
Gesellschaften z.T. nur noch kleinflächig 
verbreitet sind und aufgrund der Ausrich­
tung des Förderprogramms (Stichwort 
Großflächigkeit) oft „durchs Netz fallen". 
Dennoch sollten diese Defizite in Zukunft 
ausgeglichen werden.

Nährstoffreiche Feuchtwiesen aus dem 
Verband der Sumpfdotterblumenwiesen 
(Calthion) sind ausreichend repräsentiert, 
einige seltene und gefährdete Gesellschaf­
ten jedoch unterrepräsentiert. Gleiches gilt 
für die Hochstaudenfluren.

6. Bilanz der Naturschutz­
bemühungen des Bundes 
anhand ausgewählter 
Feuchtgrünlandprojekte

Zuletzt soll geprüft werden, wie sich die 
Naturschutzbemühungen innerhalb der 
Bundesprojekte konkret im Hinblick auf die 
Förderung gefährdeter bzw. auf die Ver­
drängung nicht gewünschter Pflanzenge­
sellschaften ausgewirkt haben. Dazu wur­
den drei abgeschlossene Feuchtgrünland­
projekte ausgewählt.

Auf die Bewirtschaftungsvorgaben im 
einzelnen soll hier nicht eingegangen wer­
den, da diese in den einzelnen Gebieten 
z.T. stark variieren. Generell war in allen 
drei Projekten eine Reduzierung der Dün­

gung sowie eine Wiedervernässung ange­
strebt, oft ebenfalls eine Extensivierung 
der Nutzung in Form einer Verminderung 
der Mahdhäufigkeit und Beweidungs- 
dichte (zumindest während der Brutzeit).

6.1 Alte Sorge-Schleife
(Förderzeitraum: 1984-1993)

Die Veränderung der Grünlandvegetation 
von 1989 bis 1994 zeigt folgende Tenden­
zen (Abb. 7; s.a. M ordhorst 1995).
■ Erhöhung des Wiesenanteiles auf Ko­
sten des Weideanteiles, zurückzuführen 
auf eine Umstellung in der Bewirtschaf­
tung.
■ Erhöhung des Feuchtgrünland- (Wie­
sen) und Flutrasenanteiles, zurückzuführen 
auf Vernässungsmaßnahmen.
■ Erhöhung des Röhrichtanteils, des An­
teils der „Problempflanzen" Juncus effu- 
sus, Deschampsia cespitosa, Phalaris arun- 
dinacea und des ruderalisierten Grünlan­
des. Dieses ist wahrscheinlich zurückzu­
führen auf eine zunehmende Verbra- 
chung ehemaliger Weiden und Nieder-

Abb. 7: Flächenbilanzierung der Grünlandgesellschaften der Alten Sorge-Schleife von 1989 bis 1994 (nach Mordhorst, 1995)
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moorgesellschaften und z.T. auf Vernäs­
sung.
■ Zunahme von Niedermoorarten wie 
Agrostis canina und Carex nigra im zen­
tralen Grünland, zurückzuführen auf Aus­
hagerungsmaßnahmen.

Die Projektziele beinhalten u.a. eine 
Extensivierung, Wiedervernässung und Er­
haltung der schützenswerten Grünland­
gesellschaften. Man kann deshalb schluß­
folgern, daß innerhalb von 5 Jahren eine 
leichte Verbesserung der Situation einge­
treten ist.

6.2 Borgfelder Wümmewiesen
(Förderzeitraum: 1985-1996)

Die Vegetationsentwicklung des Grünlan­
des in den Jahren 1986-1991 gibt Abb. 8

wieder (s.a. Janhoff 1996). Danach ist 
folgendes festzustellen:
■ Der Anteil der Flutrasen und der Anteil 
der Rohrglanzgras-Subassoziation der 
Wassergreiskrautwiesen hat sich auf Ko­
sten der typischen und nährstoffarmen 
Subassoziation der Wassergreiskrautwie­
sen deutlich vermindert.
■ In den Flutrasen haben sich Arten der 
Kleinseggensümpfe wie Carex nigra; Po­
tent i Ha palustris,, Juncus fiHformis und 
Agrostis canina angesiedelt.

Beide Phänomene sind zurückzuführen 
auf eine Reduzierung der Düngung, im Ein­
zelfall auch die Wiederaufnahme der Be­
wirtschaftung.
■ Bei den Weiden hat sich der Anteil der 
nassen Subassoziation (Lo/io-Cynosuretum 
iotetosum) auf Kosten der typ. Subassozia­

tion erhöht. Dieses ist zurückzuführen auf 
eine Vernässung.

Ziel des Projektes war u.a. eine Wieder­
vernässung des Standortes und Reduzie­
rung der Nährstoffverfügbarkeit der Pflan­
zendecke. Danach sind bei diesem Projekt 
bereits nach 5 Jahren deutliche Erfolge er­
kennbar.

6.3 Ochsenmoor
(Förderzeitraum: 1987-1994)

Eine Flächenbilanzierung der Grünland­
entwicklung in den Jahren 1987 bis 1994 
zeigte folgendes Ergebnis (Abb. 9; s.a. 
Rolfes-Doornbos et al. 1995):
■ Der Ackeranteil hat deutlich abgenom­
men, zurückzuführen auf eine Umwand­
lung in Grünland.
■ Queckenrasen haben deutlich abge­
nommen, zurückzuführen auf eine Verrin­
gerung der Düngung.
■ Flutrasen, Röhrichte und Rieder sowie 
die Anteile der „Problempflanzen" Rohr­
glanzgras (Phaiaris arundinacea) und Ra­
senschmiele (Deschampsia cespitosa) ha­
ben zugenommen. Dieses dürfte zurück­
zuführen sein auf eine zunehmende Ver- 
brachung in Kombination mit Vernässung.
■ Kuckuckslichtnelken-Ausbildungen der 
\Ne\den(Lo/io-Cynosuretum iotetosum) ha­
ben als Folge einer Reduzierung der Dün­
gung und Vernässung zugenommen.
■ Sumpfdotterblumenwiesen sind zu­
rückgegangen. Dieses ist wahrscheinlich 
zurückzuführen auf eine zunehmende Ver- 
brachung. Die optimale Pflege wäre eine 
2malige Mahd bei Null-Düngung bis leich­
ter Düngung.

Hinsichtlich der bereits o.g. Ziele (Wie­
dervernässung, Extensivierung der Nut­
zung, Reduzierung der Düngung) ist nur 
eine leichte Verbesserung eingetreten.

7. Bilanz

Trotz einer schwerpunktmäßigen Förde­
rung von Grünland-Ökosystemen inner­
halb des Bundesförderprogramms zur Er­
richtung und Sicherung schutzwürdiger 
Teile von Natur und Landschaft mit ge­
samtstaatlich repräsentativer Bedeutung, 
in der bis 1995 17.300 ha Grünland mit ca. 
125 Mio. DM vorwiegend durch Ankauf 
gesichert werden konnten und die zum 
großflächigen Schutz von Tritt- und Flut­
rasen sowie von Grünlandgesellschaften 
des norddeutschen Tieflandes geführt 
haben, bestehen noch Defizite hinsicht­
lich der Sicherung der gesamten in der

Projekt "Borgfelder Wümmewiesen" 

Vegetationsentwicklung der Grünland-Gesellschaften 1986 -1995

Ranunculo-Alopecuretum geniculati 

Bromo - Senecionetum typicum 

Bromo - Senecionetum caricetosum 

Bromo - Senecionetum phalaridetosum 

Molinietalia - Rumpfgesellschaft 

Alopecurus prat. - Gesellschaft 

Deschampsia cesp. - Gesellschaft 

Lolio - Cynosuretum typicum 

Lolio - Cynosuretum Iotetosum 

Lolio - Plantaginetum 

Poa triv. - Rumex obtusifolius - Gesellschaft 

Thalictro flava© - Filipenduletum 

Veronico longifoliae - Filipenduletum 

Junco - Molinietum

(nach Angaben von Janhoff, unveröffentlicht)

C:\QPW\Daten\Scherfos.WQ1

Abb. 8: Vegetationsentwicklung der Grünlandgesellschaften im Projekt Borgfelder 
Wümmewiesen (nach Janhoff unveröff.)

Abnahme Zunahme

I -  -
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Bundesrepublik vorhandenen Palette ar­
tenreicher und gefährdeter Grünlandge­
sellschaften.

Dieses betrifft vor allem Stromtal- 
und Überschwemmungswiesen, Goldha­
ferwiesen, viele süddeutsche Grünland­
gesellschaften sowie die alpinen Weiden. 
Die Defizite können ausgeglichen werden 
durch weitere Auenprojekte, durch Pro­
jekte in den Mittelgebirgen und Alpen 
sowie durch Projekte in den südlichen Bun­
desländern, besonders in den Ländern Ba­
den-Württemberg und Bayern.

Die bisherige Förderung hat sich in 
vielen Fällen positiv auf die Grünlandzu­
sammensetzung ausgewirkt. Schon nach 
5-10 Jahren konnten in mehreren nord­
deutschen Förderprojekten, in denen 
Feuchtgrünland überwiegt, nach einer 
Reduzierung der Düngung und Nutzung 
sowie Einleitung von Wiedervernässungen 
positve Auswirkungen der Fördermaß­
nahmen auf die Zusammensetzung bzw. 
Anteile der schützenswerten Pflanzenge­
sellschaften und auf die konkrete Arten­
zusammensetzung der oft artenarmen 
Grünlandgesellschaften festgestellt wer­
den. Eine deutliche Verbesserung ist aber 
aufgrund vielfältiger Erfahrungen erst 
nach weiteren ca. 10 Jahren zu erwarten, 
vorausgesetzt die strengen Bewirtschaf­

tungsauflagen werden eingehalten und 
die Wiedervernässungsmaßnahmen fort­
gesetzt.

8. Zusammenfassung
Hinsichtlich der Projektverteilung der Na­
turschutzprojekte des Bundes bestehen 
Defizite in den Mittelgebirgen und in Süd­
deutschland (Voralpen und Alpen).

Die bisher aufgewendeten Bundes­
mittel zur Sicherung von ca. 17.300 ha 
Grünland beliefen sich auf ca. 125 Mio. DM. 
Damit konnten viele vor allem in Nord­
deutschland verbreitete Grünlandtypen 
gesichert werden.

So sind beispielsweise die Grünland­
vorkommen im nordwest- und nordost­
deutschen Flachland sowie die Flut- und 
Trittrasen innerhalb des Förderprogramms 
ausreichend repräsentiert.

Deutlich unterrepräsentiert sind hin­
gegen süddeutsche Grünlandgesellschaf­
ten. Dazu zählen besonders Goldhafer­
wiesen ( Trisetion) sowie alpine Weiden 
(Poion alpinae) und süddeutsche Ausprä­
gungen planarer Grünlandgesellschaf­
ten.

Unterrepräsentiert und noch nicht aus­
reichend geschützt sind ebenfalls die bun­
desweit gefährdeten Überschwemmungs­

wiesen (Cnidion) sowie mehrere Typen 
von Pfeifengraswiesen (Molinion).

Anhand der mittlerweile abgeschlos­
senen Feuchtgrünlandprojekte „Alte Sor­
ge-Schleife", „Borgfelder Wümmewiesen" 
und „Ochsenmoor" konnte aufgezeigt 
werden, daß die Bundesförderung inner­
halb der Förderlaufzeit Verbesserungen 
hinsichtlich der floristisch-vegetations- 
kundlichen Zusammensetzung des Grün­
landes im Zusammenhang mit Wiederver­
nässungen und der Reduzierung von Dün­
gergaben bewirkte.
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Aspekte zur Berücksichtigung verschie­
dener Insektengruppen bei der 
Naturschutzarbeit auf ausgewählten 
Heideflächen im Naturschutzgebiet 
„Lüneburger Heide"
von Jens-Hermann Stuke

1. Einleitung
Die größte belegte Flächenausdehnung 
erreichten die nordwestdeutschen Heiden 
Mitte des 18. Jahrhunderts. Anschließend 
wurden die typischen und heideerhal­
tenden Nutzungsformen, vor allem die 
Schafbeweidung, Brand und die Plaggen­
nutzung, immer weiter aufgegeben, bis 
die Heiden auf kleine Restbestände zu­
sammengeschrumpft waren (Buchwald 
1984, Drachenfels e t al. 1984, Raabe 1978, 
Seedorf & M eyer 1992). Heute muß die 
zum Erhalt der verbliebenen Restflächen 
notwendige Pflege vom Naturschutz 
übernommen werden. Zur Verjüngung 
der Heide orientiert man sich vor allem 
an alten Bewirtschaftungsformen (z.B. 
Behlert 1993, Ende 1993, Holst-Jorgensen 
1993, Lindner-Effland 1986, Lütkepohl 
1993, Pfadenhauer 1993, Pott & Hüppe 
1990) Diese Methoden haben aus Sicht 
des Naturschutzes unterschiedliche Vor- 
und Nachteile (z.B. Irmler e t al. 1994, 
Reinighaus & Schmidt 1982). Der Schutz 
der Fauna sollte bei der Heidepflege an­
gemessen berücksichtigt werden (z.B. Sie- 
p e l 1988, Sörensen 1993, Tüxen 1974, 
Versiegen e t al. 1992). Da für die mei­
sten Wirbellosen die dazu erforderliche 
Kenntnis über ihre Biologie gering ist 
und auch nur wenige Arbeiten über die 
Wirbellosenfauna von Heideflächen vorlie­
gen (Assing 1989, Heide & Witt 1990, 
Mossakowski 1970, Muhle 1974, Retzlaff 
1987, Riemann & M elber 1990), kann man 
diesem Anspruch nicht in erwünschtem 
Ausmaß gerecht werden (van der Bund 
1986)

Im Rahmen einer Examensarbeit wur­
den im Jahre 1994 entomofaunistische 
Untersuchungen im Naturschutzgebiet 
„Lüneburger Heide" durchgeführt. In zwei 
Arbeiten wurden die zugrundeliegenden 
Erfassungsergebnisse dargestellt (Stuke 
1995 a) und diskutiert, welche Schlüsse sich

für die Heidepflege aus diesen faunisti- 
schen Erfassungen ableiten lassen (Stuke 
1995 b). Die vorliegende Arbeit soll die 
für die Naturschutzpraxis wichtigen Er­
gebnisse darstellen. Davon ausgehend 
wird diskutiert, welche Bedeutung die 
untersuchten Heiden für die bearbeiteten 
Insektengruppen haben und welche Be­
deutung die Schafbeweidung als Pflege­
maßnahme bezüglich des Artenschutzes 
der untersuchten Insektengruppen ha­
ben kann.

2. Material und Methoden
Vier Untersuchungsflächen wurden durch 
vegetationskundliche Aufnahmen nach 
Braun-Blanquet, das Vorkommen wichti­

ger Strukturen und jeweils fünf stichpro­
benartig genommener Bodenprofile cha­
rakterisiert. (Tab.1).

Auf diesen Untersuchungsflächen wur­
den zwischen dem 20.4. und 7.10.1994 
die in Tab. 2 aufgeführten Taxa erfaßt. 
Jedes Gebiet wurde zwischen 29 und 34 
mal aufgesucht. Mit Handfang wurde das 
Artenspektrum ermittelt. Zusätzlich stan­
den auf jeder Untersuchungsfläche eine 
gelbe und eine weiße Farbschale, die wö­
chentlich geleert wurden. Ab Anfang Juli 
kam zudem auf der Untersuchungsfläche 
„Pietzmoor7' eine Malaisefalle (Modell 
Townes) zum Einsatz.

Im Beobachtungsprotokoll wurde zu 
den nachgewiesenen Arten und ihren 
Häufigkeiten Angaben zum Aufenthalts­
ort und zu Blütenbesuchen festgehalten. 
Für die vier häufigen Heuschrecken (Sal­
tatoria) wurden zusätzlich die Aufent­
haltsorte der Imagines nach ausgewähl­
ten Strukturparametern beschrieben. 
Dazu wurden innerhalb eines Radius von 
einem halben Meter um den Fundpunkt 
eines Individuums die Gesamtdeckung 
der Vegetation, die Gesamtdeckung von 
Poaceae und die durchschnittliche Höhe 
von Ca/Iuna vulgaris notiert.

Eine ausführliche Gebietsbeschreibung 
und Beschreibung der Methoden findet 
sich bei Stuke (1995 a).

Tab. 1: Pflanzensoziologische Charakterisierung der Untersuchungsflächen (+ = ist 
vorhanden, - = fehlt)

B o c k h e b e r D ö h le n e r
H e id e

In z m ü h le n P ie tz m o o r

G röße (H ektar) 1,4 2 7 1,1
Lage (M TB, Q uadrant) 2825.3 2826.1 2725.3 2924.2

V egetation
A nzahl Pflanzenarten 34 26 37 33
G enisto-C allunetum  typicum + + + +
G enisto-C allunetum + + -

m olinietosum
G enisto-Callunetum , + + + +

lückige A usbildung
G enisto-Callunetum , + - - +

lückige A usbildung m it 
T  rockenrasenzeigem

G enisto-Callunetum , + - + -

lückige A usbildung m it 
V  erdichtungszeigern

D eckung von D. flexuosa verbreitet verbreitet selten selten
über 10%

B ereiche m it V erbuschung + - - +
offene Sandstellen - + + +

B odentypen
B raunerde + - - +
Podsol - + + -

G leypodsol - + + -

aktuelle  N utzung keine S chaf­ Schaf­ lokal B rand
N utzung bew eidung bew eidung und M ahd

84



Stuke • Aspekte zur Berücksichtigung verschiedener Insektengruppen bei der Naturschutzarbeit

3. Ergebnisse

3.1 Faunistische Ergebnisse

Insgesamt konnten aus allen untersuch­
ten Gruppen 283 Arten nachgewiesen 
werden. Auf den einzelnen Flächen wur­
den zwischen 101 und 178 Arten gefun­
den (Tab. 2). Insgesamt wurden 15.400 
Individuen notiert, auf den einzelnen Flä­
chen zwischen 3000 und 5000.

3.2 Für die Insektenfauna wichtige
Strukturen der Heiden

70 Insektenarten wurden an Ca/Iuna vulga­
ris als Blütenbesucher nachgewiesen 
(Tab. 3). Das qualitative und quantita­
tive Maximum des Vorkommens der 
Schwebfliegen (Syrphidae), Tagfalter 
(Rhopalocera) und der Hummeln (Bom- 
bus) fällt mit der Heideblüte zusammen. 
Vollständig auf Cal/una-Blüten angewie­
sen sind die oligolektischen Bienen Andre- 
na fuscipes und Co/Ietes sucdnctus 
und dadurch indirekt die an diese zwei 
Arten gebundenen Parasiten Nómada 
rufipes und Epeolus crueigen

Die nachgewiesenen Hautflügler (Hy- 
menoptera) sind unterschiedlich stark an 
vegetationsfreie Standorte gebunden. 
Von einigen Arten stammen alle Sicht­
beobachtungen von entsprechenden 
Stellen, von anderen der überwiegende 
Teil (mehr als 75% der beobachteten 
Individuen) und von einigen ein über­
durchschnittlich hoher Anteil (mehr als 
50% der nachgewiesenen Individuen) 
(Tab. 4).

Teilsiedler, also diejenigen Arten, die 
Elemente der Untersuchungsflächen re­
gelmäßig nutzen, die aber außerhalb der 
Flächen liegende Strukturen für die Fort­
pflanzung obligat benötigen, sind auf 
die Verzahnung der Heiden mit anderen 
Lebensräumen angewiesen. Beispiele sind 
Tagfalter, deren Wirtspflanzen auf den 
Untersuchungsflächen nicht Vorkommen, 
die aber regelmäßig beim Blütenbesuch 
an Cal/una vulgaris beobachtet werden 
konnten oder Wildbienen (Apidae), deren 
Trachtpflanzen fehlen, die aber auf den 
Flächen nisten. In Tab. 5 sind diejenigen 
Arten aufgeführt, die auf mindestens 
einer Untersuchungsfläche regelmäßig 
beim Nutzen einer Struktur beobachtet 
wurden (z.B. beim Blütenbesuch) und die 
als Teilsiedler eingestuft werden müssen. 
Die Anzahl der tatsächlichen Teilsiedler 
wird höher liegen. Auf die Bedeutung der

Tab. 2: Anzahl der insgesamt und auf den einzelnen Untersuchungsflächen nach­
gewiesenen Insektenarten

G ru p p e B o ck h eb er D öh len er
H eid e

In zm ü h len P ie tzm o o r A rten
in sg esa m t

Derm aptera 1 - - 1 1

Blattodea 1 - 1 1 1

Saltatoria 8 7 10 4 12

Raphidioptera - - 1 - 1

Planipennia 2 2 1 16 18

Apidae 48 33 48 41 70

Chrysididae 5 - 2 2 9

Eumenidae 2 - - 1 2

M utillidae - - 1 - 1

M yrm osidae 1 - - - 1

Pom pilidae 9 5 5 6 12

Sphecidae 11 8 12 6 22

Vespidae 4 4 2 6 7

M ecoptera 1 - 3 1 3

Rhopalocera 20 7 13 17 23

Asilidae 6 1 3 8 11

Bom bylidae 1 - 2 - 2

Conopidae 6 2 2 5 8

Stratiom yidae - 1 - 1 1

Syrphidae 49 29 40 52 67

Tabanidae 3 2 7 6 11
i 178 101 153 174 283

Tab. 3: Blütenbesucher an Ca/Iuna vulgaris

A p id ae H eo d es tityrus E u peodes coro llae
A ndrena fu sc ip es Inach is io E u peodes la tifascia tus
A p is  m ellifera L ycaen a  p h la ea s E u peodes lundbecki
B om bus hypnorum P ie r is  b rassicae E u peodes n itens
B om bus jo n e llu s P ie r is  napi H eloph ilus affinis
B om bu s lap idariu s P ie r is  rapae H eloph ilus hybridu s
B om bus lucorum P leb e ju s argu s H eloph ilus pen du lu s
B om bus m uscorum Vanessa ata lan ta H eloph ilus triv itta tu s
B om bus pascuoru m Vanessa cardui M elanostom a m ellinum
B om bus terrestris S yrp h idae M yathropa  flo rea
C o lle tes  succinctus C h alcosyrphus nem orum P arasyrph u s v ittig er
E peo lu s cruciger C heilosia  longula P la tych e iru s alb im anus
H alic tu s rubicundus Chrysotoxum  arcuatum P la tych e iru s c lypea tu s
L asiog lossu m  calceatum Chrysotoxum  vernale P yroph aen a  rosarum
L asiog lossu m  fu lvicorne D asysyrph u s a lbostria tus Rhingia cam pestris
L asiog lossu m  sexm aculatum D asysyrph u s tricinctus S ericom yia  silen tis
N óm ada rufipes D id ea  fa sc ia ta S ph aerophoria  ba tava

P om p ilid ae E pisyrph u s ba ltea tu s S ph aerophoria  ph ilan th u s
A n opliu s viaticus E rista lin u s sepu lcra lis S phaerophoria  scrip ta

Sph ecid ae E oseris ta lis  abusivus S phaerophoria  virga ta
M ellinus arven sis E oseris ta lis  arbustorum S yritta  p ip ien s

V esp id ae E oseris ta lis  h ortíco la Syrphus ribesii
Vespula germ ánica E oseris ta lis  in tricarius Syrphus torvus

R h op alocera
A g ía is  urticae  
C elastrina arg io lu s

E o seris ta lis  p er tin ax  
E rista lis  tenax  
E um erus str iga tu s

Syrphus v itripenn is

Verzahnung von verschiedenen Habita­
ten mit Heiden weisen auch Heide & Witt 
(1990), Webb & Hopkins (1984) und Webb 
et ai. (1984) hin.

Von den vier auf den Untersuchungs­
flächen häufigsten Heuschrecken kann 
das Habitat nach den Erfassungen der 
Strukturen (Tab. 6) charakterisiert wer-
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den: M yrm eleotettix maculatus kommt 
auf Standorten vor, die zumindest klein­
flächig ausgebildete vegetationsfreie Be­
reiche ausweisen. Stenobothrus Hneatus 
und Omocestus viridulus sind an mehr 
oder weniger stark vergraste Bereiche 
gebunden. M ethoptera brachyptera 
kommt in verbuschten Bereichen oder in 
hohen Ca//iy/ia-Beständen vor.

4. Diskussion

4.1 Bedeutung der norddeutschen
Heiden für die untersuchten
Insektengruppen

Oft werden Heiden als wertvolle Lebens­
räume für verschiedene Wirbellosengrup­
pen bezeichnet (z.B. Assing 1989, Blab 
1993, B r e u e r 985, Drachenfels etal. 1984, 
Gimingham 1985, Heydemann & Müller 
Karch 1980, Heydemann e t al. 1994, Kott- 
mann e t al. 1985, Lütkepohl & Tönnießen 
1992). Auf der anderen Seite nennt Retz- 
la ff (1987) Flächen, die „einen dichten 
Ca/Iuna-Bewuchs aufweisen" „ökologisch 
ziemlich wertlos (monokulturartiger Cha­
rakter)", an vielen Stellen wird auf die 
Artenarmut auf Sandheiden hingewie­
sen (z.B. Van de Buck 1986, Rabeler 1947, 
Schubert 1991, Webb 1987). Unterschied­
liche Bewertungen der Heidefauna kön­
nen an abweichenden Bewertungskrite­
rien, an verschiedenen Auffassungen des 
Begriffes „Heide" oder an unterschiedli­
chen betrachteten Tiergruppen liegen.

Die Bewertung der Fauna kann nach 
verschiedenen Kriterien erfolgen (Zusam­
menfassung z.B. in Plachter 1991, Usher 
& Erz 1994). In der Praxis sind jedoch 
meist nur wenige Kriterien anwendbar, 
da zum einen die Kenntnis um Verbrei­
tung und Biologie oft nicht ausreichen, 
zum anderen die Erfassung einzelner Flä­
chen meist unvollständig bleiben muß.

Berücksichtigt man, daß zum Teil sehr 
artenreiche Insektengruppen auf vier Un­
tersuchungsflächen intensiv bearbeitet 
wurden, so ist die Gesamtartenzahl von 
283 nachgewiesenen Taxa nicht hoch 
(eigene Einschätzung). In Tab. 7 sind einige 
Vergleiche aufgeführt, die diese Aussage 
stützen.

Auf den Untersuchungsflächen kom­
men vier Arten vor, die in Norddeutsch­
land weitgehend auf den Lebensraum 
Sandheide angewiesen sind (Charakterar­
ten): Andrena fusdpes, Co/Ietes succinctus, 
Noma da rufipes und Epeolus cruciger 
{Stuke 1995 a).

Tab. 4: Liste der Hymenoptera, die ausschließlich (a), überwiegend (ü) oder von 
denen ein überdurchschnittlich hoher Anteil (h) auf vegetationsfreien Stellen be­
obachtet wurden.

A pidae a C rabro peltariu s
h Andrena barbilabris a C rossocerus tarsatus
h A ndrena fuscipes h M ellinus arvensis
h A ndrena ovatula ü M im esa equestris
ü E peolus cruciger a M iscophos concolor
ü Nóm ada goodeniana ü O xybelus m andibularis
a N óm ada obscura a O xybelus uniglumis
ü N óm ada rufipes a Tachysphex nitidus
a Sphecodes  c f  m arginatus P om pilidae
a Sphecodes  c f  miniatus ü A noplius infuscatus
ü Sphecodes crassus ü A noplius viaticus
a Sphecodes ephippius a A rachnospila  trivialis
a Sphecodes gibbus ü E vagetes dubius
ü Sphecodes pellucidus ü Priocnem is  c f  párvu la
a Sphecodes pu ncticeps C hrysid idae
a Sphecodes rubicundus a Elam pus pan zeri

E um enidae a H edychridium  ardens
ü A ncistrocerus nigricornis M utillidae

Sphecidae a Sm icrom yrm e rufipes
ü Am m ophila pubescens M yrm osidae
a C erceris quadrifasciatus a M yrm osa atra

Tab. 5: Teilsiedler der Untersuchungsflächen.

Apidae
Andrena angustior 
Andrena apicata 
Andrena barbilabris 
Andrena cineraria 
Andrena clarkella 
Andrena fulva 
Andrena haemorrhoa 
Andrena nigroaenea 
Andrena nítida 
Andrena ovatula 
Andrena vaga 
Apis mellifera

Rhopalocera
Agíais urticae 
Inachis io 
Pieris brassicae 
Pieris napi 
Pieris rapae 
Vanessa atalanta 

Syrphidae
Dasysyrphus tricinctus 
Eoseristalis abusivus 
Eoseristalis hortícola 
Eoseristalis intricarius 
Eoseristalis pertinax

Eristalis tenax 
Ferdinandea cuprea 
Helophilus hybridus 
Helophilus pendulus 
Helophilus trivittatus 
Eupeodes latifasciatus 
Myathropa florea 
Rhingia campestris 
Sericomyia silentis 
Syritta pipiens 

Tabanidae
Haematopota pluviallis 
Hybomitra bimaculata

Ein Maß für die Bedrohung der Fauna 
ist die Anzahl von Rote Liste-Arten. Nur 
für wenige Gruppen liegen Rote Listen 
vor {Blab e t al. 1984, Grein 1990, Loben­
stein 1988, Martens & Gillandt 1985, Stü- 
binger 1983). In Tab. 8 werden die Grup­
pen aufgelistet, die in einer Roten Liste 
aus Hamburg, Niedersachsen oder 
Deutschland aufgeführt sind.

Insgesamt kommen 19 in den Roten 
Listen aufgeführte Arten auf den Unter­
suchungsflächen vor. Bei der Roten Liste 
Hamburgs muß berücksichtigt werden, 
daß in einem Ballungsraum Arten als 
stark gefährdet eingestuft werden kön­

nen, die im Umland häufig sind. Die hier 
in die Kategorie „1" eingestuften Arten 
sind im Naturraum Lüneburger Heide 
nicht entsprechend bedroht (eigene Ein­
schätzung). Bei den meisten aufgeführ­
ten Arten handelt es sich um solche, de­
ren Status auf den Untersuchungsflä­
chen nicht eingeschätzt werden kann. In 
vielen Fällen wird es sich um Arten han­
deln, die keine enge Beziehung zu den 
Flächen haben. Von den Grab- und Weg­
wespen (Sphecidae et Pompilidae) liegen 
von keiner aufgeführten Art mehr als 
drei Einzelnachweise auf den Untersu­
chungsflächen vor. Bei den Tagfaltern
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Tab. 6: Durchschnittwert, Maxima, Minima und Standardabweichung wichtiger 
Strukturparameter für einzelne Heuschreckenarten (MB: Metrioptera brachyptera; 
M M : Myrmeleotettix macuiatus; OV: Omocestus viriduius; SL: Stenobothrus //- 
neatus; G: Wert für alle Stichproben)

MB M M OV SL G

Stichproben 49 1 35 4 7 2 8 2 5 9

Gesam tdeckung \%J
M ittelw ert 95 5 9 93 96 7 6

M axim u m 1 0 0 1 0 0 1 0 0 1 0 0 1 0 0

M in im u m 80 10 10 7 0 10

Stand ard ab w eich u n g 6 2 4 15 7 2 6

Callunadeckung [%]
M ittelw ert 80 4 6 4 0 4 9 5 2

M axim u m 1 00 1 0 0 95 95 1 0 0

M in im u m 5 0 0 0 0

Stan d ard ab w eich u n g 2 0 2 9 31 3 2 31

Grasdeckung [%]
M ittelw ert 9 13 5 2 4 7 23

M axim u m 80 1 0 0 1 0 0 1 0 0 1 0 0

M in im u m 0 0 0 0 0

Stand ard ab w eich u n g 18 21 3 2 3 4 3 0

D urchschnittliche C allunahöhe [cm]
M ittelw ert 2 8 13 19 2 2 18

M axim u m 5 0 4 0 4 0 4 0 5 0

M in im u m 10 0 0 0 0

S tandardabw eichung 11 9 13 12 12

Tab. 7: Vergleich der Artenzahl der auf den Untersuchungsflächen nachgewiese­
nen Arten mit verschiedenen Vergleichswerten.

V ergleichsbasis A rten zah l der  
V ergleichsbasis

A rten zah l der  
vorliegenden  

U ntersuchung

% Q uelle

C h rysid idae
N or d w e std e u tsc h e s  T ie fla n d

4 0 9 2 3 TH EU NERT(1994) und  
RlEMANN (m d l. M itte ilu n g )

P o m p ilid a e

N o rd w e std e u tsc h e s  T ie flan d

5 7 12 21 T h e u n e r t  (1 9 9 4 )  und  
R ie m a n n  (m d l. M itte ilu n g )

E u m en id ae

N or d w e std e u tsc h e s  T ie flan d

3 8 2 5 H a e s e l e r  (1 9 7 8 )  und  
R ie m a n n  (m d l. M itte ilu n g )

S p h ec id ae

N or d w e std e u tsc h e s  T ie fla n d

1 6 7 2 2 13 H a a k  et al. (1 9 8 4 )  und  
R ie m a n n  (m d l. M itte ilu n g )

A p id a e

N o rd w estd eu tsch es  T ie flan d

3 2 4 7 0 2 2 T h e u n e r t  (1 9 9 4 )  und  
R ie m a n n  (m d l. M itte ilu n g )

S yrph idae

N o r d w estd eu tsch es T ieflan d
2 9 0 6 7 23 e ig e n e  E in sch ä tzu n g

Syrph idae  

L üneburger H eid e

2 0 0 6 7 3 4 e ig e n e  E in sch ä tzu n g

Saltatoria  N ied ersa ch sen s 4 9 12 2 4 G r e in  ( 1 9 9 0 )

R h op a locera  N ie d e r sa c h se n s 1 16 2 3 2 0 L o b e n s t e in  (1 9 8 8 )

handelt es sich bei allen Arten, die ak­
tuell bedroht sind (also nicht Gefähr­
dungskategorie 5), um Tiere, von denen 
nur Einzelnachweise vorliegen und deren 
Bodenständigkeit auf den Flächen nur 
vermutet werden kann. Zwei der drei 
aufgeführten Wildbienen gehören zu den 
Teilsiedlern (Tab. 5).

Für die Kriterien Artenvielfalt und Ge­

fährdung der Arten kann eine wichtige 
Bedeutung der Untersuchungsflächen 
bezüglich der untersuchten Gruppen 
nicht belegt werden. Wichitg ist das Vor­
kommen der Charakterarten von Sandhei­
den für den norddeutschen Raum.

Es ist möglich, daß mit anderen Be­
wertungskriterien abweichende Ergebnis­
se erzielt werden. Aufgrund einer lo­

kalen Betrachtungsweise kann die Bedro­
hung einzelner Arten anders eingeschätzt 
werdeh. Westrich (1989) stuft z.B. die vier 
für Heiden chrakteristischen Wildbienen 
für Baden-Württemberg als „gefährdet" 
bis „vom Aussterben bedroht" ein. Die 
vielen gegensätzlichen Darstellungen, die 
zu Beginn des Kapitels angeführt wur­
den, deuten daraufhin, daß die Untersu­
chung anderer Tiergruppen oder anderer 
Heideflächen abweichende Ergebnisse lie­
fert.

4.2 Überlegungen zur Schafbeweidung
als Heidepflegemaßnahme

Derzeit werden die meisten Heideflächen 
des Naturschutzgebietes „Lüneburger 
Heide" mit Schafen beweidet (Lütkepohl 
& Tönniesen 1992).

Eine Beurteilung der Auswirkungen 
der Schafbeweidung auf die Insekten­
fauna muß vor allem indirekt über eine 
Diskussion der Folgen der Schafbeweidung 
auf Vegetation und Struktur der Untersu­
chungsflächen erfolgen.

Unstrittig ist, daß durch selektive Fut­
terwahl der Schafe die Ausbildung der 
Vegetation auf den Heiden sowohl hin­
sichtlich der Artenzusammensetzung als 
auch hinsichtlich der Wuchsformen quali­
tativ verändert wird (z.B. Barker et ai. 
1983, Bokdamm & Gleichmann 1988, Borg- 
greve  1873, Buchwald 1984, Ende 1993, 
Gimingham 1972, Lötschert 1962, Raabe 
1981, Sambraus 1978, Schütter et ai. 
1978). In einzelnen Untersuchungen wer­
den dabei aber unterschiedliche Effekte 
beobachtet (z.B. zur Selektion verschie­
dener Altersstadien von Ca/Iuna vulgaris 
oder zum selektiven Fraß an Ca/Iuna vul­
garis Horst Jorgensen  1993 und Muhle & 
Rührig 1979), allgemeingültige Aussagen 
sind zunächst nicht erkennbar. Dieses hat 
eine Ursache darin, daß das Fraßverhal­
ten der Schafe von einer Anzahl weite­
rer Faktoren abhängig ist. Beispielsweise 
werden in der Literatur als wichtige das 
Fraßverhalten bestimmende Faktoren die 
Schafrasse, die Art und Menge des Zu­
wachsfutters, die Beweidungsintensität 
oder die Vegetationszusammensetzung 
genannt (Barker e t al. 1993, Beyer 1968, 
Gimingham 1972, Grant 1984, Grant et 
al. 1978, Holst Jorgensen  1994, Martin 
1964, Sambraus 1978, Thomas 1956). Die 
Beeinflussung des Gesamtnährstoffhaus­
haltes ist davon abhängig wie Nährstoff­
entzug durch Abfressen und Nährstoff­
eintrag durch Koten räumlich getrennt
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sind (Marrs 1985). Es kann sowohl zu 
einem Nährstof fei nt rag (z.B. Borggreve 
1873) als auch zu einem Nährstof faustrag 
(z.B. Ende 1993) kommen. Hieraus ergibt 
sich, daß eine differenzierte und den 
Einzelfall berücksichtigende Betrachtung 
notwendig ist. Pauschale Aussagen wie 
sie in der naturschutzpraktischen Litera­
tur Vorkommen (z.B. Blab 1993) sind 
schwierig. Die Auswirkung der Schafbe- 
weidung auf die Untersuchungsflächen 
ist nicht vorhersagbar, es ist daher nötig, 
die Bestände der Insekten zu beobachten, 
um die Auswirkungen der Pflegemaß­
nahme zu kontrollieren.

Die ausgeprägte Heideblüte auf den 
beweideten Untersuchungsflächen Döhle- 
ner Heide und Inzmühlen zeigt, daß die 
Schafbeweidung hier einen positiven Ef­
fekt hat. Durch eine sehr intensive Be­
wegung kann es jedoch auch zu einem 
Ausfall der Heideblüte kommen (Beyer 
1968), eine derartige Beweidung sollte 
auf den Untersuchungsflächen verhindert 
werden. Bei anderen Pflanzenarten kann 
das Blütenangebot durch Abweiden re­
duziert werden (z.B. Raabe 1981). Auf 
der anderen Seite kann durch Verletzun­
gen in der Vegetationsdecke ein Lebens­
raum für Blütenpflanzen geschaffen wer­
den (z.B. Ellenberg 1986, Wilmanns 1993) 
und durch lokale durch Schafkot verur­
sachte Nährstoffansammlung kann es zu 
einer abweichenden blütenreicheren Ve­
getation kommen (Borggreve 1873). Die 
Beweidung sollte daher phasenweise so 
intensiv sein, daß Standorte für eine 
konkurenzschwache aber blütenreiche 
Vegetation entstehen können und dann 
aber auch so extensiv, daß sich der Blüh- 
aspekt dieser Gesellschaften ausbilden 
kann.

Wichtig ist die Erhaltung offener ve­
getationsfreier Bereiche. Durch das typi­
sche Verhalten des Scharrens (Sambraus 
1978), durch Vertritt (Ende 1993, Buch­
wald 1984, Tüxen 1966, Gimingham 1972) 
und das Abfressen von neu aufkeimen­
der Vegetation (Gimingham 1972) wird 
Wiederbewuchs auf offenen Stellen ver­
hindert, die Rohhumusdecke kann zer­
stört werden. Nach eigenen Beobachtun­
gen auf den Untersuchungsflächen und 
an anderen Stellen im Naturschutzgebiet 
ist dieser Effekt reliefabhängig. Nur bei 
ausreichender Reliefenergie werden die 
entsprechenden Stellen offengehalten. 
Auf der Untersuchungsfläche „Inzmüh­
len" findet man entsprechende Offen­
bereiche nur dort, wo einzelne Boden­

wellen anstehen. Auf der Untersuchungs­
fläche „Döhlener Heide" treten die einzi­
gen offenen Stellen an den steilsten Be­
reichen der Kuppen auf. Plausibel ist, daß 
für solche Effekte eine Mindestzahl an 
Schafen vorhanden sein muß. Auf beiden 
oben beschriebenen Probestellen werden 
offene Sandflächen ausschließlich an Stel­
len gefunden, wo besonders intensiver 
Vertritt stattfindet. Auf der anderen 
Seite kann es durch starken Vertritt auch 
zu einer Zerstörung der Nester boden­
bewohnender Hymenoptera kommen 
(Schmid-Egger mdl. Mitteilung). Aus die­
sen Beobachtungen folgt, daß zeitweise 
eine so intensive Beweidung stattfinden 
sollte, daß vegetationsfreie Bereiche ent­
stehen und zeitweise eine so extensive 
Beweidung, daß diese Standorte als Nist­
platz genutzt werden können.

Im Rahmen dieser Untersuchung hat 
sich gezeigt, welche Bedeutung die Ver­
zahnung der Untersuchungsflächen mit 
angrenzenden Biotopen für das Arten­
spektrum hat.

Bodenbewohnende Hautflügler, die 
vegetationsfreie Standorte zur Nistplatz­
anlage benötigen und in den geschlos­
senen Calluna-Beständen Nahrung für 
ihre Brut sammeln, zeigen, daß auch in­
nerhalb der Heiden eine Verzahnung ver­
schiedener Kleinstlebensräume wichtig 
ist. Um die vier häufigen Heuschrecken 
auf den Heiden zu erhalten ist das Neben­
einander verschiedener Heideformen not­
wendig.

Bei der in der Lüneburger Heide be­
triebenen Hüteschäferei muß großflächig 
gearbeitet werden. Nur auf ausreichend 
großen Flächen ist es möglich, ein Mosa­
ik aus extensiv genutzten Randberei­
chen und intensiv genutzten Kernzonen 
zu haben. Solche Flächen sollten bewußt 
uneinheitlich beweidet werden.

5. Zusammenfassung
Mit Handfängen, Farbschalen und einer 
Malaisefalle wurden auf vier Heideflä­
chen im Naturschutzgebiet „Lüneburger 
Heide" 1994 aus verschiedenen Insekten­
gruppen (Dermaptera, Blattodea, Salta­
toria, Raphidioptera, Planipennia, Hymen­
optera [Apidae, Chrysididae, Eumenidae, 
Mutillidae, Pompilidae, Sphecidae, Vespi- 
dae] Mecoptera, Rhopalocera, Díptera 
[Asilidae, Bombilidae, Conopidae, Stratio- 
myidae, Syrphidae, Tabanidae]) 283 Arten 
nachgewiesen. Als wichtige Strukturen 
für die Insektenfauna werden das Blü-

Tab. 8: Einstufung der auf den Unter­
suchungsflächen nachgewiesenen In­
sektenarten in Rote Listen Hamburgs 
(HH), Niedersachsens (ND) oder Deutsch­
lands (D). Berücksichtigt werden nur 
Arten, die auf den Flächen indigen sind, 
deren Status nicht eingeschätzt wer­
den kann oder die die Flächen regel­
mäßig als Tei/habitat nutzen; + = Rote 
Liste vorhanden; - = Rote Liste nicht 
vorhanden.

D erm aptera

H H ND D

+
B lattodea - - +
Saltatoria + + +

C horth ippus m ollis 2 5 -
M etrioptera  brachyptera 3 5 -
M yrm eleotettix m aculatus 3 - -
O m ocestus haem orrhoidalis 0 2 3
S tenobothrus lineatus 1 3 -

R aphidoptera - - +
N europtera - - +
A pidae - - +

A ndrena  apicata - - 3
Andrena  vaga - - 3
Sphecodes rubicundus - - 2

E um enidae - - +
E um enes coarctatus - - 3

M utillidae - - +
M yrm osidae - - +
Pom pilidae - - +

Arachnosp ila  pseudabnorm is - - 2
P riocnem is coriácea - - 2

Sphecidae - - +
O xybelus m andibularis - - 3
P odalonia  ajfinis - - 3
Tachysphex n itidus - - 2

V espidae - - +

M ecoptera - - +
R hopalocera + + +

Celastrina argio lus 3 5 -
H eodes tityrus 3 5 -
H esperia com m a 1 5 -
P lebejus argus 5 5 -
Salyrus sem ele 1 3 -

D íptera - - -

tenangebot von Calluna vulgaris, vege­
tationsfreie Stellen und die Verzahnung 
der Untersuchungsflächen mit der Um­
gebung festgestellt. Ausgehend von die­
sen Befunden werden die Bedeutung der 
Untersuchungsflächen für die nachgewie­
senen Arten diskutiert und Hinweise zur 
Pflege der Heiden durch Schafbeweidung 
gegeben.
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Entwicklung der internationalen 
Zusammenarbeit zur Lösung der 
Umweltprobleme im Baikalseegebiet
von T. Garmaeva

Heutzutage besitzen Umweltprobleme in 
vielfacher Hinsicht eine große Bedeutung. 
Sie wirken sich unter anderem auf die 
Menschenrechte, auf das Recht eines je­
den auf Gesundheit und auf die Zukunft 
der jungen Generation aus. Aufgrund ih­
res Inhaltes sind diese Probleme sowohl 
sozialer, ökonomischer, intellektueller als 
auch philosophischer Art.

Umweltprobleme reichen weit über 
die Grenzen eines einzelnen Staates hin­
aus. Sie sind weder lokal noch regional 
beschränkt, sondern im Gegenteil inter­
national und global. Für die Lösung glo­
baler Probleme ist eine globale Partner­
schaft notwendig.

Der Baikalsee, der mit 30 Mio. Jahren 
der Älteste aller Seen der Welt ist, ist einer 
der Orte auf der Erde, die von großem 
Wert für die gesamte Menschheit sind. Er 
enthält rund 20% der Süßwasservorräte 
der Erde.

Die Natur des Baikalsees ist einzigartig. 
Insbesondere der aquatische Teil seines 
Ökosystems enthält wertvolle Informa­
tionen über das genetische Potential der 
Erde. Der See zog daher schon immer die 
Aufmerksamkeit ausländischer Forscher 
auf sich.

Im März 1991, wurde das Baikalinstitut 
für Naturschutz innerhalb des Burjati­
schen Wissenschaftszentrums der Sibiri­
schen Abteilung der Russischen Akademie 
der Wissenschaften (Sib. Abt. RAdW) ge­
gründet. Die Hauptaufgaben des Institu­
tes liegen in folgenden Bereichen:
■ Erarbeitung wissenschaftlicher Grund­
lagen für Monitoring und Prognostizie­
rung natürlicher und anthropogener Ver­
änderungen in der Umwelt des Baikalsee­
beckens;
■ Untersuchungen über das Zusammen­
spiel sozio-ökonomischer und natürlicher 
Systeme;
■ Entwicklung der regionalen Wirtschaft 
und Wege zu ihrer Optimierung unter Be­
rücksichtigung natürlicher Bedingungen.

Außerdem legen wir großen Wert auf 
die Entwicklung der internationalen Kon­
takte in der Baikalregion.

Eine der wichtigsten Aufgabenfelder 
des Baikalinstitutes für Naturmanage­
ment der Sib. Abt. RAdW ist die Organisa­
tion von internationalen Konferenzen und 
Tagungen, an denen ausländische For­
scher und Wissenschaftler sowie Reprä­
sentanten aus der ganzen Welt teilneh­
men. Die Hauptthemen der Diskussionen 
dieser Konferenzen sind die Natur der 
Baikalregion, die Menschen, die in der 
Region leben, und die Rolle der interna­
tionalen Zusammenarbeit zur Lösung der 
Umweltprobleme.

Die erste sowjetisch-amerikanische 
Zusammenarbeit auf kultureller und öko­
logischer Ebene fand im Rahmen einer 
Konferenz unter dem Titel „Baikal — Mi­
chigan -  Rettet die Seen !" vom 23. Au­
gust bis 3. September 1990 in Ulan-Ude 
statt. Diese war äußerst wichtig für die 
Aufnahme von internationalen ökologi­
schen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Kontakten. Sie ging z.T. auch darüber 
hinaus. Die Teilnehmer diskutierten über 
ökologische Probleme, die Verwaltung 
der Naturressourcen des Baikalbeckens, 
die Erhaltung seiner Biodiversität, über 
Umwelterziehung und die Durchführung 
internationaler Forschungsprojekte.

1990 fand in Moskau das Globale Fo­
rum für Umweltschutz und für die Ent­
wicklung von Überlebensstrategien statt. 
Dort wurde eine praktische Umsetzung 
der Politikänderung des Staates in eine 
ökologische Richtung proklamiert. Ein 
wichtiges Ereignis für diese Umsetzung 
war die erste Internationale Konferenz 
über die ökologischen Probleme der Bai­
kalregion „Der Mensch am Baikalsee und 
sein Lebensraum", die in Ulan-Ude vom
5.-11. September 1990 durchgeführt 
wurde. An der Konferenz nahmen die 
Volksdeputierten der UdSSR und der Re­
publik Burjatien, Wissenschaftler und 
Hochschullehrer, öffentliche Organisatio­
nen, Vertreter der Kirche, Geschäftsleute 
aus den USA, England, der Bundesrepu­
blik Deutschland, Ungarn, der Mongolei, 
China, Japan und Polen teil. Die wichtig­
sten Themen der Tagung waren:

■ die Analyse des ökologischen Zustan­
des der menschlichen Umgebung in der 
Baikalregion; Prognosen und Strategien 
ihrer Veränderung;
■ der Zusammenhang zwischen Wirt­
schaft, Technologie und Kultur für die 
Lösung der ökonomischen Probleme der 
Region;
■ die weltanschaulichen Grundlagen der 
ökologischen Politik der Baikalregion;
■ ökologische, ethnische und kulturelle 
Probleme;
■ ökologisch-wirtschaftliche Probleme 
bei der Entwicklung der Region;
■ das Baikalgesetz und die Ausweisung 
des Baikalsees als Weltnaturerbe;
■ Monitoring und ökologische Techno­
logien in der Baikalregion;
■ medizinische und biologische Aspekte 
der Ökologie dieser Region.

Hier wurden auch die Hauptrichtlinien 
und der Status des Internationalen Zen­
trums zum ökologischen Schutz der Bai­
kalregion als eine mögliche Form der Zu­
sammenarbeit der Staaten, auf deren Ge­
bieten sich das Einzugsgebiet des Baikal­
sees befindet (Rußland, Burjatien und die 
Mongolei), besprochen, ebenso die An­
strengungen der Weltorganisationen zur 
Lösung der ökologischen Probleme im In­
teresse der ganzen Menschheit.

Als Resultat der Zusammenarbeit des 
Ministerrates der burjatischen Republik, 
der sibirischen Abteilung der Russischen 
Akademie der Wissenschaften, des Burja­
tischen Wissenschaftlichen Zentrums und 
der Davis Association/USA wurde 1992 
das Internationale Zentrum für sozio- 
ökologische Probleme der Baikalregion 
ins Leben gerufen. Wegen vieler Schwie­
rigkeiten, z.T. finanzieller Art, wurde das 
Zentrum nach dem Beschluß des Präsidi­
ums der Sib. Abt. RAdW im Dezember 
1993 wiederaufgelöst. Seine Funktionen 
und Kompetenzen hat unser Institut 
übernommen. Zur Zeit versucht man das 
Zentrum wieder aufzubauen.

Zur praktischen Umsetzung der Be­
schlüsse der ersten Internationalen Kon­
ferenz wurde von der Regierung der 
Russischen Föderation im Juli 1993 eine 
Regierungskommission für die Koordina­
tion der ökologischen Politik in der Bai­
kalregion gegründet. In ihrer Arbeit muß 
die Kommission wissenschaftliche Vor­
schläge, Gesetze, Interessen verschiede­
ner Seiten und die öffentliche Meinung 
bei den wichtigsten Beschlüssen berück­
sichtigen. Dabei hat sie die Aufgabe
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des ökologischen Monitorings übernom­
men.

Als wissenschaftliches Ergebnis dieser 
Konferenz ist der Beginn der Zusammen­
arbeit mit der Universität Cambridge zu 
nennen, die ein Forschungszentrum für 
Asien und die Mongolei unterhält. Hier 
sind vor allen Dingen die Namen Dr. Hum- 
phrey und Dr. Sneath zu erwähnen. Diese 
Zusammenararbeit setzte sich in den Jah­
ren 1992 bis 1995 im gemeinsamen For­
schungsprojekt "Bewahrung der Natur 
und Kultur Innerasiens" fort. Dieses Pro­
jekt wurde von der Stiftung MacArthur/ 
USA finanziert. In der letzten Zeit stehen 
Fragen des ,sustainable development' im 
Vordergrund.

Das Konzept des ,sustainable deve­
lopment' als Grundform der zukünftigen 
Entwicklung unserer Zivilisation wurde 
auf der UNO-Umweltkonferenz in Rio de 
Janeiro im Juli 1992 proklamiert. Als ein 
Beispiel für eine nachhaltige Entwicklung 
hat man die Baikalregion ausgewählt.

Vom 11.-17. November 1994 hat in 
Ulan-Ude die nächste internationale Kon­
ferenz mit dem Titel „Baikalregion als 
Weltmodell der nachhaltigen Entwick­
lung" stattgefunden. An dieser Konferenz 
nahmen Vertreter des Wissenschaftlichen 
Kommitees der NATO, der Sibirischen Ab­
teilung der Russischen Akademie der Wis­
senschaften, des Bundesamtes für Natur­
schutz/ Deutschland, der Regierungen der 
burjatischen Republik und Rußlands, der 
Behörden der Regionen Irkutsk und 
Tschita, Deputierte des Föderationsrates, 
Abgeordnete der Duma der Russischen 
Föderation, Vertreter der Wissenschaft, 
der Öffentlichkeit und der Kirchen Ruß­
lands, Kasachstans, Kirgistans sowie ins­
gesamt 39 Wissenschaftler aus Deutsch­
land, den USA, Großbritannien, Frankreich, 
der Mongolei, Österreich, Kanada, Tsche­
chien, Belgien und Japan teil, ebenso wie 
Vertreter der UNESCO, des Weltbundes 
des Naturschutzes und der EU.

Das Hauptthema dieses Symposiums 
war die Suche nach Wegen der wirtschaft­
lichen Entwicklung und der Schutz der 
Ressourcen und der Umwelt für die näch­
sten Generationen.

Die Kollektive der wissenschaftlichen 
Zentren aus Irkutsk und Burjatien, die zur 
Sib. Abt. RAdW gehören, haben auf die­
sem Syposium mit dem Projekt „Gegen­
wart und Zukunft der Baikalregion" 
Möglichkeiten eines ,sustainable deve­
lopment' vorgeschlagen. Das Projekt setzt 
sich aus drei Teilen zusammen:

Teil I: „Der Naturkomplex",
Teil II: „Der wirtschaftliche Komplex", 
Teil III: „Die Perspektiven des sustain­

able development'".

Dabei wurden die vorherigen For­
schungsarbeiten und Besprechungen be­
rücksichtigt. Die Berichte der Konferenz­
teilnehmer enthalten detaillierte Informa­
tionen und Vorschläge zu Umweltmonito­
ring, rationaler Nutzung der Naturres­
sourcen der Baikalregion, Veränderungen 
von Strukturen, Modernisierung der In­
dustrie (wobei ökologische Technologien 
genutzt werden sollen), Gewährleistung 
der nachhaltigen Bodennutzung und zur 
gesetzlichen und administrativen Unter­
stützung einer nachhaltigen Entwicklung. 
Aber auch soziale und kulturelle Aspekte 
werden angesprochen.

Viele Teilnehmer der Konferenz berich­
teten von Erfahrungen in anderen Län­
dern. Ein großes Interesse haben folgende 
Vorträge hervorgerufen:
■ „Globale ökologische Aufgaben — Zwei 
Jahre nach dem Treffen in Rio de Janeiro", 
gehalten von Herrn Prof. Uppenbrink; Prä­
sidenten des Bundesamtes für Natur­
schutz/ Deutschland,
■ „Die Grundfaktoren der Notwendig­
keit des Überganges der Menschheit zum 
,sustainable development'", gehalten von 
Herrn Koptyug; Vorsitzender der Sib. Abt. 
RAdW,
■ „Probleme des ,sustainable develop­
ment' im Einzugsgebiet des Baikalsees", ge­
halten von Herrn Prof. Baatar, Präsident 
der Akademie der Wissenschaften der 
Mongolei.

Im Rahmen des Symposiums gab es 
mehrere Runde Tische, an denen Probleme 
der Bodennutzung, der Umweltbildung 
und -erziehung, der Entwicklung des 
Öko-Tourismus, der internationalen Zu­
sammenarbeit, der Rolle der ausländi­
schen Wissenschaftler bei der Erforschung 
der Natur und Kultur Sibiriens und bei 
der Schaffung ökologischer Siedlungen 
diskutiert wurden.

Nach der Besprechung aller Fragen 
wurde einstimmig anerkannt, daß der 
Region des Baikalsees ein großer Wert als 
Naturerbe für die ganze Welt beizumes­
sen ist. Berücksichtigt man alle Faktoren, 
so muß man sie als Weltmodell für eine 
nachhaltige Entwicklung betrachten.

Im Abschlußdokument des Symposi­
ums gibt es konkrete Vorschläge für
■ die Entwicklung von Gesetzen und

Normen für die Nutzung der natürlichen 
Ressourcen,
■ ökologische Strategien zur Entwick­
lung der Industrie, des Energiesektors, des 
Informationssystems und der Landwirt­
schaft,
■ die Planung der Wirtschaft,
■ die Waldnutzung,
■ den Öko-Tourismus,
■ Monitoring,
■ die Ausbildung,
■ den Erhalt der Kulturtraditionen sowie 
der Traditionen im Naturschutz der ansäs­
sigen Völker und
■ für die Entwicklung internationaler 
Zusammenarbeit.

In der Zeit vom 11.-14. September 
1995 tagte der Ausschuß für die Ausar­
beitung des internationalen Projektes 
„Bewahrung der Natur und Kultur Inner­
asiens". Organisiert wurde diese Tagung 
von wissenschaftlichen Mitarbeitern des 
Instituts. Sie fand zusammen mit Ver­
tretern der Hochschule und des wissen­
schaftlichen Forschungsinstituts für Spra­
che, Literatur und Geschichte der Repu­
blik Tiwa statt. Das Forschungszentrum 
für Innerasien und die Mongolei der Uni­
versität Cambridge/Großbritannien, zwei 
Institute der wissenschaftlichen Akademie 
der Mongolei, die Normale Universität der 
Inneren Mongolei der Städte Huhehot und 
Sin'tzyan'/China und die Normale Univer­
sität Uigo der Stadt Urumsche haben die 
Aufgaben im Rahmen des Projektes eben­
so erfüllt wie die Mitarbeiter des Insti­
tuts für Geographie der Sibirischen Ab­
teilung der Russischen Akademie der 
Wissenschaften (Sib. Abt. RAdW) aus der 
Stadt Irkutsk. Die Teilnehmer dieses Aus­
schusses verfaßten ein Abschlußdoku­
ment, das als Reprint von der Universität 
Cambridge farbig gedruckt wurde.

Darüber hinaus wurden das Konzept 
und die Struktur der russischen Variante 
des Projektes sowie Vorschläge für die 
Korrektur der englischen Variante disku­
tiert.

Weiterhin haben die Mitarbeiter des 
Institutes an verschiedenen ausländischen 
Konferenzen teilgenommen. Die Teilnah­
me erfolgte im Rahmen des Projek­
tes zum Wissenschaftsaustausch in Fra­
gen des Umweltschutzes. Z.B. waren vom 
13.-15. Oktober 1992 zwei Personen in 
Deutschland zu Gast, die der ersten 
deutsch-russischen Konferenz für Touris­
mus und Umwelt beiwohnten. Es folg­
ten die Teilnahme an der Sitzung des
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internationalen Sekretariats des Natur­
schutzes mit dem Thema „Die neuen 
Strategien der Umweltsicherung in Euro­
pa" im Oktober 1994, an dem gemein­
samen Projekt mit Großbritannien „Erhalt 
der Natur und Kultur in Innerasien" wäh­
rend der Jahre 1992-94, an der wissen­
schaftlich-praktischen Konferenz „Ent­
wicklung des Tourismus auf Gebieten, 
die unter Sonderschutz stehen" vom 11.- 
17. September 1993 in Kanada sowie 
beim zweiten Internationalen Kongress 
der IASSA in Finnland vom 28. Mai-2. Juni 
1995.

Was die internationale finanzielle Bei­
hilfe betrifft, so wurde den Mitarbeitern 
des Instituts ausländische Studienreisen 
finanziert, z.B. in die USA, nach Großbri­
tannien, nach Kanada, nach Deutschland, 
nach China, in die Mongolei und nach 
Finnland.

Seit der Gründung des Instituts (1990) 
haben ungefähr 200 ausländische Wis­
senschaftler, Fachleute und verschiedene 
Delegationen sowie Vertreter der Welt­
bank und der Europäischen Union das In­
stitut besucht. 1994 absolvierten zwei 
Studenten ein Praktikum am Institut in 
Ulan-Ude, einer von der Technischen Uni­
versität Berlin und einer vom Naturschutz­
dienst der Stadt Bonn.

Die Mitarbeiter des Instituts beteilig­
ten sich an Projekten, die von der Welt­
bank finanziert wurden, z.B. 1994 an der 
Ausarbeitung des Business-Planes der 
Entwicklung des Ökotourismus auf und 
am Baikalsee. Hierbei wurde mit der eng­
lischen Firma Environmental Resources 
Management zusammengearbeitet. 1995 
lief das von der Europäischen Union im 
Rahmen des Programms TACIS finanziell 
unterstützte Projekt „Steuerung der Na­

turressourcen und Erhaltung der biolo­
gischen Vielfalt im Einzugsgebiet des Bai­
kal sees" an.

In den letzten Jahren ist die Spann­
breite der internationalen Zusammenar­
beit in der Baikalregion gewachsen. Wir 
sollten trotzdem nach Möglichkeiten su­
chen, sie besser zu organisieren und zu 
erweitern, denn nur mit ihr ist unser 
Ziel, der Erhalt einer lebenswerten Um­
welt für die gesamte Menschheit, zu er­
reichen.

Anschrift der Verfasserin

T. Garmaeva
Baikalinstitut für Naturmanagement, 
Sibirische Abteilung der Russischen Aka­
demie der Wissenschaften 
670047 Ulan-Ude 
Burjat. Republik Russland
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Buchbesprechung:
Hoffmann, Rauh, Heißenhuber, Berg, 1995:

„Umweltleistungen der Landwirtschaft-Konzepte 
zur Honorierung"

Teubner-Reihe Umwelt, Verlagsgesellschaft Teubner, Stuttgart; 
Leipzig, 116 S.
Seit einigen Jahren wird nicht nur in der 
Agrarpolitik die Honorierung von Um­
weltleistungen in der Landwirtschaft kon­
trovers diskutiert. Die gegensätzlichen 
Standpunkte reichen von einer Befürwor­
tung der Honorierung mindestens in Hö­
he entstehender Einkommensnachteile, 
bis zur Ablehnung von Ausgleichszahlun­
gen. Herbert Hoffmann et al. zeigen in 
Ihrem Buch Problematiken auf, die bei 
einer Honorierung von Umweltleistungen 
bestehen. Inhaltlich ist das Buch in drei 
Teile gegliedert.

Im ersten Teil werden die relevan­
ten Begriffe bestimmt und ein Überblick 
über die gesellschaftlichen und rechtli­
chen Aspekte der Honorierbarkeit exter­
ner Leistungen der Landwirtschaft gege­
ben.

Der zweite Teil stellt Programme und 
geplante Modelle vor. Die Autoren erläu­
tern und beurteilen verschiedene Pro­
gramme, die nicht umweltbezogene Ziele 
haben, sondern dazu beitragen, Rahmen­
bedingungen für das Erbringen externer 
Leistungen zu schaffen.

Im dritten Teil werden Ergebnisse zu- 
sammendfassend dargestellt, die im Hin­
blick auf ein zu entwickelndes Konzept 
zur Entlohnung externer Leistungen der 
Landwirtschaft bewertet werden. Anhand 
dieser Ergebnisse wird ein Konzeptvor­
schlag dargestellt.

Das Buch liefert darüberhinaus auch 
wichtige Diskussionsgrundlagen für Fra­
gen, die in der gegenwärtigen Agrarpolitik 
diskutiert werden.

Th. Boes
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Veröffentlichungen aus der NNA
Mitteilungen aus der NNA*

1. Jahrgang (1990)
Heft 3: Themenschwerpunkte

— Landschaftswacht: Aufgaben, Vollzugsprobleme und 
Lösungsansätze

— Naturschutzpädagogik
— Belastung der Lüneburger Heide durch manöverbe­

dingten Staubeintrag
— Auftreten und Verteilung von Laufkäfern im Pietzmoor 

und Freyerser Moor
Heft 4: Kunstausstellungskatalog „Integration"

2. Jahrgang (1991)
Heft 3: Themenschwerpunkte

— Feststellung, Verfolgung und Verurteilung von 
Vergehen nach MARPOL I, II und V

— Synethie und Alloethie bei Anatiden
— Ökologie von Kleingewässern auf militärischen 

Übungsflächen
— Untersuchungen zur Krankheitsbelastung von 

Möwen aus Norddeutschland
— Ergebnisse des „Beached Bird Survey"

Heft 7: Beiträge aus dem Fachverwaltungslehrgang
Landespflege für Referendare der Fachrichtung 
Landespflege aus den Bundesländern vom 
1. bis 5. 10.1990 in Hannover

3. Jahrgang (1992)
Heft 1: Beiträge aus dem Fachverwaltungslehrgang 

Landespflege (Fortsetzung)
— Landwirtschaft und Naturschutz
— Ordnungswidrigkeiten und Straftaten im Naturschutz

4. Jahrgang (1993)
Heft 1: Themenschwerpunkte

— Naturnahe Anlage und Pflege von Rasen- und 
Wiesenflächen

— Zur Situation des Naturschutzes in der Feldmark
— Die Zukunft des Naturschutzgebietes Lüneburger Heide 

Sonderheft
„Einer trage des Anderen Last" 12782 Tage Soltau-Lüneburg- 

Abkommen
Heft 2: Themenschwerpunkte

— Betreuung von Schutzgebieten u. schutzwürdigen Biotopen
— Aus der laufenden Projektarbeit an der NNA
— Tritt- und Ruderalgesellschaften auf Hof Möhr
— Eulen im Siedlungsgebiet der Lüneburger Heide
— Bibliographie Säugetierkunde 

Heft 3: Themenschwerpunkte
— Vollzug der Eingriffsregelung
— Naturschutz in der Umweltverträglichkeitsprüfung
— Bauleitplanung und Naturschutz 

Heft 4: Themenschwerpunkte
— Naturschutz bei Planung, Bau u. Unterhaltung von Straßen
— Modelle der Kooperation zwischen Naturschutz und 

Landwirtschaft
— Naturschutz in der Landwirtschaft 

Heft 5: Themenschwerpunkte
— Naturschutz in der Forstwirtschaft
— Biologie und Schutz der Fledermäuse im Wald 

Heft 6: Themenschwerpunkte
— Positiv- und Erlaubnislisten — neue Wege im Artenschutz
— Normen und Naturschutz
— Standortbestimmung im Naturschutz

Aus der laufenden Projektarbeit an der NNA
— Pflanzenkläranlage der NNA — Betrieb und Unter­

suchungsergebnisse

5. Jahrgang (1994)
Heft 1: Themenschwerpunkte

— Naturschutz als Aufgabe der Politik
— Gentechnik und Naturschutz 

Heft 2: Themenschwerpunkte
— Naturschutzstationen in Niedersachsen
— Maßnahmen zum Schutz von Hornissen, Hummeln 

und Wespen
— Aktuelle Themen im Naturschutz und in der Land­

schaftspflege
Heft 3: Themenschwerpunkte

— Naturschutz am ehemaligen innerdeutschen Grenz­
streifen

— Militärische Übungsflächen und Naturschutz
— Naturschutz in einer Zeit des Umbruchs
— Naturschutz im Baugenehmigungsverfahren 

Heft 4: Themenschwerpunkte
— Perspektiven und Strategien der Fließgewässer- 

Revitalisierung
— Die Anwendung von GIS im Naturschutz 
Aus der laufenden Projektarbeit an der NNA
— Untersuchungen zur Fauna des Bauerngartens 

von Hof Möhr

6. Jahrgang (1995)
Heft 1: Themenschwerpunkte

— Zur Situation der Naturgüter Boden und Wasser in 
Niedersachsen

— Projekte zum Schutz und zur Sanierung von Gewässer­
landschaften in Norddeutschland

— Nachwachsende Rohstoffe — letzter Ausweg oder 
letztes Gefecht

Heft 2: Themenschwerpunkte
— Bauleitplanung und Naturschutz
— Situation der unteren Naturschutzbehörden
— Aktuelle Fragen zum Schutz von Wallhecken 

Heft 3: Themenschwerpunkte
— Fördermaßnahmen der EU und Naturschutz
— Strahlen und Türme -  Mobilfunk und Naturschutz
— Alleen — Verkehrshindernisse oder kulturelles Erbe

Sonderheft
3. Landesausstellung — Natur im Städtebau, Duderstadt '94 

Themenschwerpunkte
— Umweltbildung in Schule ünd Lehrerausbildung
— Landschaftspflege mit der Landwirtschaft
— Ökologisch orientierte Grünpflege an Straßenrändern

7. Jahrgang (1996)
Heft 1: Themenschwerpunkte

— Kooperation im Natur- und Umweltschutz zwischen 
Schule und öffentlichen Einrichtungen

— Umwelt- und Naturschutzbildung im Wattenmeer 
Heft 2: Themenschwerpunkte

— Flurbereinigung und Naturschutz
— Bioindikatoren in der Luftreinhaltung

* Bezug über die NNA;  erfolgt auf Einzelanforderung. Alle Hefte 
werden gegen eine Schutzgebühr abgegeben (je nach Umfang 
zwischen 5 -  DM und 2 0 -  DM).



Veröffentlichungen aus der NNA
8. Jahrgang (1997)
Heft 1: Themenschwerpunkte

-  Natur- und Landschaftserleben -  Methodische Ansätze 
zur Inwertsetzung und Zielformulierung in der Land­
schaftsplanung

— Ökologische Ethik 
Heft 2: Themenschwerpunkte

— Quo Vadis Eingriffsregleung
-  Vögel in der Landschaftsplanung

NNA-Berichte*
Band 2 (1989)
Heft 1: Eutrophierung — das gravierendste Problem im 

Umweltschutz? • 70 Seiten 
Heft 2: 1. Adventskolloquium der NNA • 56 Seiten

Band 3 (1990)
Heft 1: Obstbäume in der Landschaft / Alte Haustierrassen im 

norddeutschen Raum • 50 Seiten 
Heft 3: Naturschutzforschung in Deutschland • 70 Seiten

Band 5 (1992)
Heft 1: Ziele des Naturschutzes — Veränderte Rahmenbedingun­

gen erfordern weiterführende Konzepte • 88 Seiten 
Heft 2: Naturschutzkonzepte für das Europareservat Dümmer — 

aktueller Forschungsstand und Perspektiven • 72 Seiten 
Heft 3: Naturorientierte Abwasserbehandlung • 66 Seiten

Band 6 (1993)
Heft 1: Landschaftsästhetik — eine Aufgabe für den Naturschutz?

• 48 Seiten
Heft 2: „Ranger" in Schutzgebieten — Ehrenamt oder staatliche 

Aufgabe? -114 Seiten
Heft 3: Methoden und aktuelle Probleme der Heidepflege

• 80 Seiten

Band 7 (1994)
Heft 1: Qualität und Stellenwert biologischer Beiträge zu Um­

weltverträglichkeitsprüfung und Landschafts­
planung • 114 Seiten

Heft 2: Entwicklung der Moore • 104 Seiten
Heft 3: Bedeutung historisch alter Wälder für den Naturschutz •

159 Seiten
Heft 4: Ökosponsoring — Werbestrategie oder Selbstverpflich­

tung ■ 80 Seiten

Band 8 (1995)
Heft 1: Abwasserentsorgung im ländlichen Raum • 68 Seiten 
Heft 2: Regeneration und Schutz von Feuchtgrünland • 129 Seiten

Band 9 (1996)
Heft 1: Leitart Birkhuhn -  Naturschutz auf militärischen Übungs­

flächen • 130 Seiten
Heft 2: Flächenstillegung und Extensivierung in der Agrarland­

schaft — Auswirkungen auf die Agrarbiozönose • 73 Seiten 
Heft 3: Standortplanung von Windenergieanlagen unter Berück­

sichtigung von Naturschutzaspekten • 54 Seiten

Bamd 10 (1997)
Heft 1: Perspektiven im Naturschutz • 71 Seiten
Heft 2: Forstliche Generhaltung und Naturschutz • 57 Seiten
Heft 3: Bewerten im Naturschutz • 122 Seiten
Heft 4: Stickstoffminderungsprogramm • 54 Seiten
Heft 5: Feuereinsatz im Naturschutz • 181 Seiten

* Bezug über die NNA; erfolgt auf Einzelanforderung. Alle Hefte 
werden gegen eine Schutzgebühr abgegeben (je nach Umfang 
zwischen 5 — DM und 2 0 — DM).




